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ERICH WEINERT 
Gruß der Jugend an die SED 


Es grüßen dich Millionen Jungen, 
dich, aller Schaffenden Partei, 

das schönste Lied sei dir gesungen, 
du machst den Weg der Zukunft frei. 
Du zeigst uns die besonnten Fernen, 
du hast die Freiheit uns gebracht, 
das Recht, zu leben und zu lernen, 
du hast uns stolz und kühn gemacht. 


Du bist die Partei der schaffenden Kraft, 
du hast uns die Zukunft erschlossen, 

du bist die Partei der Arbeiterschaft 
und wir deine jungen Genossen. 


Du lehrtest uns der Arbeit Freude, 
den Hammer in der jungen Faust, 
Wir schaffen mit an dem Gebäude 
der Zukunft, das du uns erbaust. 

Du siehst uns froh die Hände regen, 
und schleicht der alte Feind sich ein, 
wir werden ihm das Handwerk legen, 
wir Jungen werden wachsam sein. 


Du bist die Partei der schaffenden Kraft, 
du hast uns die Zukunft erschlossen, 

du bist die Partei der Arbeiterschaft 
und wir deine jungen Genossen. 


Diese Fotos 

aus der 

H. Deutschen Jugendfotoschau, 
die zu Ehren 

des 20. Jahrestages der Gründung 
der SED veranstaltet wurde, 
fotografierten 

Volkmar Herre 

Bernd Sefzik 

Rainer Dorndeck 

Ulrich Häßler 

Rainer Dorndeck 
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Anton Knappusch, ein fünfundzwanzigjähriger 
Mann mit weißblondem Haarschopf und fast 
brauenlosen braunen Augen, hatte die vorher- 
gehende und auch die letzte Nacht kaum ge- 
schlafen. Wenn er doch einmal fortsank in eine 
minutenlange Bewußtlosigkeit, fuchtelte er immer 
noch wild mit den Armen und riß den Mund auf. 
Aber kein Laut entrang sich ihm. Danach saß er 
dann wieder aufrecht in seinem Bett, winzige 
Schweißperlen auf der klaren, eigensinnigen Stirn. 
Sie waren deutlich zu erkennen im grellen Mond- 
licht, das den Raum in einer breiten Bahn erhellte 
und nur die Ecken dunkel ließ. Man konnte, so 
man gute Augen hatte, ohne besondere Anstren- 
gung ein Buch lesen in diesen Mainächten und 
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konnte auch, da das Mondlicht direkt über das 
buntkarierte Deckbett von Anton, über sein von 
einem hartnäckigen Grübeln angestrengtes Ge- 
sicht floß, genau beobachten, daß ihn etwas 
quälte, 

Uns, die wir hier zu fünft in diesem Raum schlie- 
fen, hatte der Zufall zusammengeführt aus allen 
vier Winden der Republik. Wir waren Teilnehmer 
einer Landwirtschaftsberatung. Die drei anderen, 
von denen ich heute nicht erzählen will, schliefen 
ausnahmslos ruhig wie sorglose Kinder, schnarch- 
ten nicht, seufzten nicht, nur einer von ihnen, ein 
sehr junger Rinderzüchter, schmatzte zuweilen 
laut auf im Schlaf, als hätte er etwas besonders 
Schmackhaftes im Munde. 


DIE SCHATZGRÄBER 


So waren Anton und ich die einzigen Ruhelosen 
in diesem Raum. Die Ursache für Antons Ruhe- 
losigkeit war mir noch unbekannt; denn daß es 
bei ihm nicht nur am ungewohnten Bett, am frem- 
den Raum lag, schien mir gewiß zu sein. Ich selbst 
fand keinen Schlaf aus nackter Neugierde. Wäh- 
rend der Konferenz saßen Anton und ‚ich weit 
auseinander. Ich sah nur seinen weißblonden 
Haarschopf aus der Reihe ragen; denn er war 
ein großer Kerl, In den Konferenzpausen war ein 
solches Quirlen und Wogen auf den Gängen, daß 
ich ihn auch nur sehen, aber nicht erreichen 
konnte. Nach den Mahlzeiten verschwand er jedes 
Mal wortlos, Betrat ich dann spätabend das Quar- 
tier, lag er schon im Bett und starrte die Decke 
on. So blieb ich ein stummer Beobachter seiner 
Qualen, die ihn um so heftiger befielen, je näher 
dieser Maimorgen kam. Als ich schon fest über- 
zeugt war, daß ich nie ergründen würde, was 
diesem großgewachsenen, starken Mann soviel zu 
schaffen machte, schien es mir plötzlich, als blicke 
er mich ernst an und wiese mit kurzem Daumen- 
druck zur Tür. Ich rieb mir verwirrt die Augen, 
öffnete sie wieder und hatte mich nicht getäuscht. 
Antons Beine baumelten schon über der Bettkante. 
Er nickte mir noch einmal zu, zog sich geräusch- 
los den Trajningsanzug über und ging hinaus. 


Ich fand ihn auf einer Bank unter einer Weide, 
die an irgendeinem der Seen in der Umgebung 
von Berlin wuchs. Er hatte in der Rage vergessen, 
Schuhe und Strümpfe anzuziehen, und ich sagte: 
„Du wirst dich erkälten so, wie du bist!“ 


Er blickte verächtlich auf seine gebogenen Zehen 
und knurrte: „Wenn’s man so kommen würde. Ich 
könnt eine Angina gebrauchen, die mir den Hals 
zuschnürt, Aber noch vorm Frühstück, wenn mög- 
lich, denn nach dem Frühstück ist's schon zu spät!“ 
Er schloß die Augen in einem tiefen Seufzer. 


Ich knöpfte mir entsetzt den Hemdkragen auf. 
Mir stieg's heiß in der Gurgel auf. Ich war über- 
zeugt, daß diesen Mann der Schlag getroffen 
hatte oder noch Schlimmeres. Ich wagte einen 
letzten, verstohlenen Blick in sein Gesicht. Da 
lächelte er schief und flüsterte heiser: „Du denkst 
wohl: Ich bin nicht recht richtig hier oben?“ Sein 
Zeigefinger machte einen weißen Druckfleck auf 
die gebräunte Stirn. „Wer kann denn aus seiner 
Haut? Ein Schlangentier — ja, aber ein Mann 
nicht. Ich stehe auf der Rednerliste, begreifst 
du das? Heute früh bin ich dran, als erster. Es gibt 
kein Entrinnen. Es sei denn, eine Angina sucht 
mich heim.“ Er ließ kraftlos die Arme hängen. 
Er bot einen so traurigen Anblick, daß mir das 
Lachen in der Brust gefror. 


„Ja, dann allerdings“, murmelte ich, „dann ver- 
steh ich natürlich alles,“ Doch, ehrlich gesagt, 
liebe Freunde, ich verstand überhaupt nichts mehr. 
Ich hatte eine Sensation erwartet, hatte geglaubt, 
etwas Bestürzendes zu erfahren, eine Geschichte 
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vielleicht, die einen Mann tatsächlich zur Ver- 
zweiflung bringen karin. Aber nun sah ich mich 
einer Lapalie gegenübergestellt; denn es schien 
mir unmöglich, daß ein Mensch wie dieser, groß 
und ernst, grade wie ein Baum, schlaflose Nächte 
haben und in Angstschweiß ausbrechen kann, nur, 
weil er eine Rede halten sollte vor ein paar Mi- 
nistern und anderen wichtigen Leuten. Entweder 
hat er nichts zu sagen, dachte ich oder aber er 
schämt sich, in die Öffentlichkeit zu tragen, was 
er weiß... 


In meine Überlegungen sagte er plötzlich: „Bitte, 
versteh mich mal richtig, wir sind in aller Munde, 
unsere Brigade, mein ich. Wir steh'n in Büchern 
und Zeitungen und nächstens werden wir zu Hel- | 
den gemacht, heißt es, mit Orden und allem: 


Helden der Arbeit, weil unsere Kühe sechstau- 
send Liter geben im Schnitt. Aber wie wir das 
angestellt haben, frag mich nicht, frag mich bloß 
nicht..." Er verstummte abermals und schüttelte 
den weißblonden Kopf, um dann hastig fortzufah- 
ren: „Und haargenau das woll'n sie wissen: Wie 
wir's angestellt haben. Darum geht's!... Wir 
war'n unzuverlässig wie das Wetter im April. Sechs 
Mann waren wir und eine Frau und keiner von 
uns wußte, wozu er eigentlich auf der Welt ist. 
Den Kühen ging's nicht schlecht bei uns und nicht 
gut. Ich will sagen: Im Dreck kamen sie nicht um, 
und die Rüben tauten wir auf im Winter, Gefro- 
renes kriegten sie nicht vorgeworfen, die Tiere, 
das ist wahr. Aber sonst, frag mich nicht...“ Er 
suchte in den Taschen seines Trainingsanzuges. Er 
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Illustrationen: Georgios Wlachopulos 


hüstelte schon heiser, zog unwillkürlich die nack- 
ten Füße aus dem Taugras und hob sie auf die 
Bank, wo er nun zusammengekauert hockte. Wir 
rauchten schweigend, und ich dachte: Das, was 
er da eben gesagt hat, wär doch schon ein An- 
fang für die Rede heute morgen. Ich werd ihn 
ermuntern, dachte ich schon. Aber er sprach schon 
weiter. „In unserer Freizeit kamen wir auf aller- 
hand dumme Gedanken. Da ist der ‚Helle‘, wie 
wir ihn nennen. Du mußt ihn gesehen haben: 
Lang und hager wie eine Hopfenstange, der 
Mensch — und Augen, durchtrieben, sag ich dir. 
Jedenfalls redet der beim Bier andauernd von 
einem Schatz, den reiche Kaufleute oder wie sie 
sich nannten, vergraben hätten in unserer Ge- 
gend; denn — das wußte ich noch von der Schule 
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DIE SCHATZGRÄBER 


her — bei uns führte früher eine Handelsstraße 
vorbei, direkt vom Meer kam sie, wo die Schiffe 
landeten... Was hakt sich nicht alles fest in 
einem Kopf, der nichts Vernünftiges zu denken 
hat. Ein Schatz würde uns gut tun, meinten wir 
übereinstimmend. Und warum sollte es nicht so 
einen geben. Manches ruht noch unter der Erde, 
von dem wir nichts wissen. Das mußt du zugeben. 
Der ‚Helle‘ behauptete, daß in seinen Träumen, 
die nie ganz ohne waren, unmißverständliche 
Hinweise von alten Strauchdieben und anderem 
Gesindel kamen; denn mit solchem schlug er sich 
nämlich nächstens herum und beim Kannenmel- 
ken, so übern Mistgang hinweg, berichtete er uns 
allmorgendlich von seinen erregenden Traumbe- 
wegungen. Kurz und gut: Wie fielen auf sein 
verlockendes Angebot herein. Wir waren jung. Die 
Arbeit im Stall konnte uns nicht müde kriegen. Mit 
der Freizeit wußten wir nichts anzufangen. Die 
Sommerabende waren lang. Also, was macht es, 
einen Morgen Wald oder noch mehr nach einem 
geheimnisvollen Schatz umzuwühlen? Wir zogen 
los. Wenn wir bei der Arbeit verschnauften, hör- 
ten wir zuweilen die Kühe brüllen, und ich oder 
ein anderer sagte dann: ‚Hast wieder mal schlecht 
getränkt, Heller. Die Kühe haben Durst!‘ Er 
grinste jedes Mal siegesgewiß und antwortete: 
‚Wenn wir den Schatz gefunden haben, spendier 
ich 'ne Tonne Bock für die Kühe. Paßt auf: Sie 
haken sich mit den Hörnern ein und werden tan- 
zen!’... So wühlten wir uns durch den Wald. 
Manchem war es eng in der Brust vor Beklom- 
menheit, manchem brannten die Ohren, weil er 
sich albern vorkam und schämte. Aber keiner 
gestand es dem anderen ein; denn eine Dumm- 
heit einzugestehen ist oft wohl noch schwerer als 
einen Morgen Wald zu durchwühlen. Weiß der 
Kuckuck, wie diese Geschichte geendet hätte, 
wieviel Schweiß noch. getropft wäre in Nadeln und 
Moos und mit ihm unnütze Hoffnungen, Stoß- 
seufzer, heimliche Gebete... Der Kuckuck weiß 
es oder sonstwerl... Jedenfalls war zu dieser 
Zeit gerade Henning, der Parteimensch, wie wir 
ihn nannten, im Dorf eingetroffen. Er kam aus der 
südlichen Gegend zu uns nach dem Norden und 
es hieß, daß er eines Tages Vorsitzender werden 
sollte, um bei uns die Karre aus dem Dreck zu 
holen! Er hatte schon einige Mole seine Nase in 
unsern Stall gesteckt, auch geredet hatte er mit 
uns, Aber für Reden waren wir nicht sehr emp- 
fänglich. Da stellten wir uns einfach taub; denn 
reden ist das eine, handeln das andere und auf 
jeden Fall das Bessere! Diese Weisheit allerdings 
schien er genau zu beherrschen; denn eines 
Abends überraschte er uns bei unserer Schatz- 
sucherei. Von wem er es wußte? Wir sind nie da- 
hintergekommen. An jenem Abend nun, der 
schwül war, wie Gewitterabende sind, brüllten die 
Kühe noch verlangender als sonst, und Henning, 
ein Mann, den du gesehen haben mußt, breit wie 
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ein Zweizentnersack, hoch wie ein Hoftor und Au- 
gen, mein Gott, ein einziges helles Funkeln darin, 
wenn er spricht, dieser Henning betrachtete uns 
Wühlmäuse mitleidig, sagte in unser verwirrtes 
Schweigen: ‚Der Schatz, den ihr sucht, ist dort! — 
und mit dem Daumen wies es über die Schulter, 
dorthin wies es, woher das Brüllen kam von den 
Tieren. Weiter sagte er nichts. Er verschwand zwi- 
schen den Bäumen. Wir starrten ihm nach, bis vor 
unseren Augen alles in eins verschmolzen war: 
Der dämmrige Wald und Henning, der Partei- 
mensch... Am nächsten Tag wußte es das Dorf, 
am übernächsten schwirrten schon Spottverse über 
uns durch die Straßen. Wir machten die Schultern 
spitz und zogen die Köpfe ein. Dann waren wir 
drauf und dran, die Arbeit zu schmeißen und 
einfach fortzugehen; denn es führen viele Wege 
aus dem Dorf. Und es gibt so viele Bahnhöfe 
und Züge fahren und kommen an, wo keine Fra- 
gen gestellt werden außer der einen: Kannst du 
arbeiten? Und vor Arbeit haben wir uns nie ge- 
fürchtet, mit ihr sind wir aufgewachsen, sozusa- 
gen ... Jedenfalls, als wir entschlossen waren, das 
zu tun, tauchte Henning wieder auf. Er brachte 
eine Wandtafel mit, einen Haufen Bücher und 
Broschüren und viele handbeschriebene Seiten, 
die er wichtige Anleitungen für Schatzsucher im 
Rinderstall nannte, Wir beäugten ihn spöttisch 
und zeigten uns von der dickfälligsten Seite. Aber 
als er uns das Wunderwerk von einem Kuheuter 
erklärte, vom gefühlvollen Anrüsten sprach und 
anderen, für uns bisher geheimnisvollen Dingen, 
hörten wir doch hin mit einem Ohr. Er besuchte 
uns nun jeden Abend, und auf die Dauer kann 
sich kein Vernünftiger gegen das Vernünftige streu- 
ben. Nach drei Jahren hatten wir einen Schatz 
gehoben, der... noja, ich will nicht übertreiben, 
aber sehen lassen kann er sich. Und manchmal, 
bei der Arbeit oder beim Lernen oder auch 
abends, vorm Einschlafen, dacht‘ ich: Wenn's so 
ist mit:der Partei, wenn sie solche Menschen hat 
wie Henning, die solche Schätze heben können, 
dann gehörst du dazu. Ich hab’s ihm noch nicht 
gesagt, aber ich glaube: Er fühlt es!... Und nun 
hat er mich hierher geschickt, um eine Rede zu 
halten über unsere Erfahrungen mit der Wissen- 
schaft... Kannst du mich jetzt begreifen?“ 


Fern, aus dem See, wo noch Dunst war und Dampf 
vom Atem des Wassers in dieser Morgenkühle, 
stieg die Sonne auf, rot und prall, gerüstet für 
einen langen Tag. Anton Knappusch nagte tief- 
sinnig an seiner Daumenkuppe. Ich betrachtete 
die taubeneigroßen 'Melkerschwielen. Ich sagte: 
„Du hast eben die Rede gehalten, die du heute 
halten mußt. Ändere kein Wort und verschweig 
auch nicht deine Gedanken!” Er blickte mich un- 
gläubig an. 

Als er zwei Stunden später ans Rednerpult trat, 
schwitzte ich Angstbäche. Aber nach drei, vier Sät- 
zen breitete sich ein großes Schweigen über den 
Saal, und ich dachte immerfort: Was soll denn 
jetzt noch schiefgehen? Er schafft es. Er be- 
stimmt! ... 
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SALOMO: 

„Der Feind verstellt 
sich mit seiner 
Rede, und im 
Herzen ist er 
falsch.“ 


LIEBER GERD 


aıs Du neulich, ich kam wieder einmal unange- 
meldet, schnell den Kanal wechseltest, stand um 
Deinen Mund ein verlegenes Lächeln, obgleich 
Du den Augen einen recht selbstsicheren Aus- 
druck zu geben versuchtest. Du wußtest sofort, 
daß nun eine Debatte folgen würde, die Du lieber 
umgangen hättest; deshalb hobst Du die Hände 
und stöhntest gequält: „Ich weiß, nieder mit dem 
Westfernsehen, der. imperialistischen Drachen- 
saat.“ 

Unser Disput belegte dann auch, wie sehr pla- 
tonisch dahingeworfen, ohne jede Überzeugung, 
diese Worte waren. Denn als Du dem Dialog 
nicht mehr entgehen konntest, packtest Du den 
Stier bei den Hörnern. 

Sicher, sagtest Du, hat das Westfernsehen seine 
Hintermänner, und doch, weshalb sollten nicht auf 
dem Bildschirm Leute agieren, die frei und offen 
ihre Meinung vertreten? Willst Du mir beweisen, 
daß alles, was über jenen Kanal gestrahlt wird, 
erlogen ist? Habe ich nicht erst durch den Ver- 
gleich die Möglichkeit, den Weg zur lauteren 
Wahrheit zu finden? 

Und Du sprachst Dich in Eifer. Wieso fragtest Du, 
rüttelt ein kleiner Schlager an unserer sozialisti- 
schen Ordnung? Und: Ist die Interpretation. von 
Beethovens fünfter durch Karajan so anders als 
durch Kegel? Willst Du bestreiten, daß über den 
Bildschirm des schwarzen Kanals Theaterstücke 
und Filme von Weltrang laufen? 
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Und du fuhrst fort: Findet man nicht in letzterer 
Zeit immer öfter im Westfernsehen, daß auch un- 
sere Leistungen anerkannt werden? Wenn auch, 
schränktest Du ein, die dumme Hallstein-Doktrin 
immer noch hochgehalten wird. Doch das sei eine 
Frage der Zeit. 

Kurzum, Du meintest schließlich ganz offen, es 
gehöre zum modernen Menschen, zur Auffassung 
unserer Zeit, alle Dinge per Distanz zu betrach- 
ten und „objektiv“ zu urteilen. Und dieses Wört- 
chen „objektiv“ ließest Du genüßlich auf der 
Zunge zergehen. 

Sei mir nicht böse, wenn ich trotz unseres Ge- 
sprächs bis weit in den Morgen hinein den Faden 
noch einmal aufnehme. Ich halte es mit Goethe: 
denn was Du schwarz auf weiß besitzt, kannst Du 
getrost nach Hause tragen. 

Ich glaube die Wurzel Deiner Fehleinschätzung zu 
erkennen. Oft hast Du mir mit Begeisterung er- 
klärt, daß Du nur eine gerechte Gesellschaftsord- 
nung kennst, unseren Sozialismus, und daß Du es 
als ein Glück empfindest, in dieser Zeit leben 
und schaffen zu können. Und auch über den ge- 
setzmäßigen Untergang der alten Welt haben 
wir nicht nur einmal gesprochen. Trotzdem wählst 
Du den schwarzen Kanal. 

Du erkennst einfach nicht die Stimme des Fein- 
des, den Du verabscheust und haßt. Du hast näm- 
lich macht- und kriegslüsterne’ Brandreden erwar- 
tet, als Du zum ersten Mal über die Äthergrenze 
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gingst, und statt dessen Worte von Frieden und 


Demokratie und Freiheit gefunden. Und Du 
schlußfolgerst aus Unwissenheit falsch. 

Jawohl, aus Unkenntnis der modernen imperia- 
listischen Propaganda. Du weißt eben nicht um 
das Rezept der modernen imperialistischen Mei- 
nungsmacher, das da lautet: „Die Propaganda 
muß abwechselnd die Sprache der Mutter, des 
Schullehrers, des Liebhabers, des Zuhälters, des 
Polizisten, des Schauspielers, des Geistlichen, des 
Kumpels und des Publizisteen gebrauchen.“ So 
jedenfalls formulierte der amerikanische Kriegs- 
psychologe Paul Linebarger. 

Nach dieser Mixtur werden von erfahrenen Routi- 
niers Programme für die neumalklugen Objek- 
tivisten zusammengestellt. Du glaubst, objektiv 
unterrichtet zu werden, und in der Tat gibt man 
Dir tröpfchenweise jene Ideale ein, die Du verab- 
scheust. Wirklich, eine feine Sache! Und alles 
schmerzlos, ohne Vollnarkose! 

Nein, hebe nicht beschwörend die Hände. Nun 
folgt Dein Lieblingsspruch, ich weiß, „Der Teufel 
steckt im Detail.“ 

Also hinein ins Detail. Dein wichtigster Leitsatz: 
Alle Information ist objektiv. Gestatte dazu ein 
Zitat aus der neuen Hamburger Monatszeitschrift 
„Deutsches Panorama“; der Beitrag ist über- 
schrieben „Lügt die Tagesschau?“ : 

„Die Frage ist hart. Aber sie muß gestellt wer- 
den... Beherrschen die Linksintellektuellen die 
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Illustrationen: Heinz Ebel 


Tagesschau? Jenen wichtigen Informationsapparat 
der Bundesrepublik, der Abend für Abend mit 
seiner Hauptsendung die politischen Kenntnisse 
und das Weltbild von mehr als zehn Millionen 
Bundesbürgern bildet und beeinflußt?... Wir 
haben Prüfungs- und Vergleichsmaterial mehrerer 
Monate, das nicht nur die Hauptsendung der 
Tagesschau umfaßt... Was wir bei dieser Arbeit 
entdeckt haben, erschüttert die Auffassung, der 
deutsche Zuschauer könne sich der Tagesschau 
sorglos anvertrauen... Eines fällt bei der Durch- 
sicht des Materials sofort auf. Die Tagesschau hat 
viel Zeit und Platz für Belanglosigkeiten. Diese 
Zeit fehlt dann anscheinend den ernsthafteren 
und wichtigeren Nachrichten.“ 

Nämlich zum Beispiel dieser hier: „Am 7. De- 
zember 1965 existierte für die Tagesschau nicht 
der Absturz eines ee ‚Starfighters‘ 
bei Narvik. 

Kennst Du die Geschichte, mit diesem „Witwen- 
macher“, wie das Flugzeug wegen seiner vielen 
Abstürze in Westdeutschland gendnnt wird? Nein, 
das ist ein Histörchen. 

Die Maschine stieg im Fliegerhorst Nörvenich bei 
Dortmund auf und raste über Nordeuropa hinweg 
bis Narvik, wo sie zerschellte. Am Steuerknüppel 
saß ein Toter. Major Lehnert war in der Kanzel 
erstickt. Und nun schlage auf einer Karte einen 
Bogen über die Entfernung Dortmund-Narvik... 
Leningrad, Moskau, Orel, Charkow. Was wäre 


11 


wohl geschehen, wenn der Tod den Major ereilt 
hätte, als er Ostkurs flog? Die Tagesschau 
schweigt dazu. Ja, der Teufel steckt im Detail. 


Den Namen des Herausgebers jener kritischen 
Hamburger Zeitschrift müßtest Du übrigens ken- 
nen. Gert, von Paczensky. Ganz recht, das ist der 
gleiche, der einst im westdeutschen Fernsehen die 
„Panoroma“-Redaktion leitete. Er glaubte wie Du 
an westliche Pressefreiheit, zumindest an das 
Recht auf ein Ressentiment. Doch als er die Phra- 
sen ernst nahm, mußte er gehen. Und nach ihm 
Jürgen Neven du Mont und Professor Kogon. 
Heute hat „Panorama“ die Zähne verloren, es 
ist brav regierungstreu und „kritisiert“ dort, wo 
es nicht weh tut. 

Wenn Dir das „Panorama"-Beispiel noch nicht 
genug sagt, denk an die satirische Sendung 
„Hallo Nachbarn“, die abgesetzt wurde, weil Er- 
hards „formierte Gesellschaft" ohne Verhüllung 
gezeigt werden sollte. 


Einer, der es ganz genau wissen muß, schrieb zur 
westdeutschen Pressefreiheit: „Im Grundgesetz ste- 
hen wunderschöne Bestimmungen über die Frei- 
heit der Presse. Wie so häufig, ist die Verfas- 
sungswirklichkeit ganz anders als die geschriebene 
Verfassung. Pressefreiheit ist die Freiheit von 
zweihundert reichen Leuten, ihre Meinung zu ver- 
breiten. Journalisten, die diese Meinung teilen, 
finden sie immer.“ 
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Dies Zeilen stammen aus der Feder von Paul 
Sethe, einst Mitherausgeber der „Frankfurter All- 
gemeinen Zeitung". 


Du schweigst? Ach die.Musik! Weißt Du, wer die 
Zusammenhänge kennt, sollte eigentlich auch die 
Musik richtig einordnen können. Aber bitteschön! 


Unser Kronzeuge ist die „Süddeutsche Zeitung". 
Unter der Überschrift „Das PSK-Bataillon schießt 
mit Schnulzen“ stand dort am 14. Dezember 1965 
zu lesen: 

„Das PSK-Sende-Bataillon, in Andernach statio- 
niert und bisher ‚Geheime Kommandosache', wirft 
in der Lüneburger Heide seine Tarnnetze ab und 
präsentiert sich einer sorgsam ausgewählten 
Offentlichkeit... 
‚PSK heißt psychologische Kampfführung‘, das 
Sende-Bataillon ist somit kein Betreuungsorgan, 
sondern eine Waffe...", die die Aufgabe hat, 
laut Chefredakteur Major Hauschild, „die vom 
System (gemeint ist die DDR) zugeschweißten 
Hirne drüben öffnen und die Lücken mit eigenen 
Informationen füllen... Dabei will sich Hauschild 
meist der ‚reinen‘, manchmal der ‚lauteren‘ und 
hie und da der ‚schlitzohrigen, grauen Wahrheit‘ 
bedienen." 

Und das soll so vor sich gehen: „... mit 75 Pro- 
zent Musik und 25 Prozent Wort ‚aber so, daß es 
den Jungs unter die Haut geht.‘ Das sind von 
morgens bis abends Schlager. ‚Welche Schnulzen 


drüben nicht gespielt werden, die hören sie dann 
bei uns.'“ j 

Das genügt doch wohl. Hier erübrigt sich jeder 
Kommentar. Die Herren waren einmal ganz offen, 
und in Deinem Interesse bin ich ihnen dankbar 
dafür. 

Du bist nachdenklich geworden, mein Freund, 
und das ist gut so. Ich weiß, der Weg der Erkennt- 
nis ist oft recht dornenvoll, und sich von lieb- 
gewordenen Meinungen trennen zu müssen 
schwer, Weißt Du, manchmal sollte man uralte 
Weisheiten nicht verachten. Diese zum Beispiel 
schreibt die Legende dem israelischen König Sa- 
lomo zu, der vor immerhin fast 3000 Jahren lebte: 
„Der Feind verstellt sich mit seiner Rede, und im 
Herzen ist er falsch.“ 


Wenn unser gemeinsamer Feind, der westdeut- 
sche Imperialismus, über seinen schwarzen Kanal 
heute der Bevölkerung der DDR ab und an 
Elogen über die Erfolge beim sozialistischen Auf- 
bau macht, dann hat das nichts mit Menschen- 
freundlichkeit oder ehrlicher Anerkennung gemein. 
Dann versucht er sich „objektiv“ zu geben und 
‚auf diese Weise auf — entschuldige -— Dummen- 
fang zu gehen. Dann liegt dem eine Konzeption 
zugrunde — auf der Dezembertagung des Kura- 
toriums „Unteilbares Deutschland" in Westberlin 
erörtert — mit deren Hilfe das alte Ziel, den 
Sozialismus in Deutschland vergessen zu machen, 


den veränderten Bedingungen entsprechend, auf 
neuen Wegen erreicht werden soll, Die „Sturm- 
angriffe“ sind gescheitert — jetzt soll ein Danaer- 
geschenk weiterhelfen. Mit plumpen Lügen und 
Fälschungen ist dem Staatsbewußtsein der Bevöl- 
kerung der DDR nicht beizukommen, versuchen wir 
es über die „Objektivität“! Aber der Trick mit dem 
trojanischen Pferd hat nur einmal geklappt, und 
die Zeit läßt sich nicht zurückdrehen. Die Zeit, 
mein Freund, sie arbeitet einzig und allein für 
uns, für das neue, das sozialistische Deutschland. 
Und nebenbei gesagt: unsere nationale Offen- 
sive bringt die Herrschaften da drüben ganz 
schön ins Schwitzen. 

Doch was soll ich Dir noch lange Vorträge halten, 
das alles sagen Dir unsere sozialistischen Presse- 
organe, unser Funk und unser Fernsehen viel 
besser. 

Und die Herrschaften da drüben? Laß sie mit 
Beat oder Beethoven aufwarten, mit Schiller oder 
Satre, wir wissen, daß die Stimme des Feindes 
falsch ist. Sie soll uns nicht von unseren Aufgaben 
ablenken können. Die Rechnung, mein Freund, 
wurde ohne uns gemacht, denn für uns gilt Partei- 
lichkeit und nicht jene „Objektivität“. 

Der Wolf mag heulen oder flüstern oder schmei- 
cheln — es bleibt ein Wolf. 


Herzlich =) \h ( gu 
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EINE WÄHRE 


2 Was treibt die beiden himmelwärts? 


Auf diese Frage reimt sich „Herz“. 

Man sieht, daß Paul und Kati oben y 
nicht nur die schöne Aussicht loben - 

kein Wunder. 


1 Das ist doch klar, Paul hat's geschafft, 
mit 8. PS, mit Motorkraft; 
auf seinem Liebes-Leime klebt 
(wenn sie hier auch im Bilde schwebt) 
Klein-Kati 


3 


Hier handelt er, wie er nicht darf 

- wir rügen ihn deswegen scharf! -: 
Wer ohne Helm vorm Standesamt 

'nen Baum, 'nen Bus, "nen Obus rammt 
nimmt Schaden! 


RD N 


gg „m 4 


.y. 
R 


“ol Nun sei - so denken unsere zwei - 
für allemal Gefahr vorbei. 

„Sie sehen nicht, sie hören nicht, 
in ihrem Schiffe brennt kein Licht!" 


(nach Wagner) 


(DAS DEFA-STUDIO 

FÜR TRICKFILME 

HAT EINEN FAST ÄHNLICHEN 
FILM GEDREHT, 


a) 


Hier übersprangen wir ein Jahr, 5 
das sicher hübsch und fruchtbar war. 
Sie schiebt, er führt - so muß es sein, 
denn Daniel ist noch zu klein 
einstweilen. 


o> 


War's Leichtsinn, war's Berechnung, Not? 6 


Paul ahnt, was Helm und Hobby droht! 
Und er befiehlt: Das darf nicht sein! 
Das Schlimme ist: Sie sieht's nicht ein! 
Gefährlich ... . 
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Gefährlich spielt sie mit dem Feuer, 
Paul löscht, doch es brennt ungeheuer. 
Und Paulens Alkoholkonsum 

nimmt Kati wiederum sehr krumm. 

0 Jammer! 
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Wir rafften 50 Wochen Zeit - 

nun tun uns diese beiden leid. 
Doch Amor weiß: Nur Pferdestärken 
genügen nicht zu großen Werken. 
Ob Daniel dann klüger handelt, 


= wenn er auf nuklear anbandelt, 
bleibt offen. 
Wir hoffen! 


berni 
„EINE EHEGESCHICHTE", 
REGIE CHRISTL WIEMER, 
UND DAHER HABEN WIR 
DIE BILDER.) 


ZUM <DTEN MA 


Regimentsgeschichten pflegen von den Kämpfen 
und Siegen auf all den Schlachtfeldern zu berich- 
ten, über die das jeweilige Regiment schon hin- 
weggezogen ist. Erhebt sich die Frage, ob auch 
das Regiment eine Geschichte hat, welches noch 
nie ein Schlachtfeld betrat? 


Im Norden der Republik. Ein klitzekleiner Ort 
nahe dem kleinen Haff. Hingeduckte klinkerzie- 
gelrote Häuschen, an denen der Zahn der Zeit 
seine Nagespuren hinterlassen hat. Die Straße 
kündet mit ihren ungezählten Schlaglöchern vom 
mangelnden Weitblick ihrer Erbauer, die für dieses 
Stück „Weltrand“ mit nie mehr als zwei Autos pro 
Tag gerechnet haben. Tatsächlich brummt hier 
aber ein Laster nach dem anderen darüber, die 
meisten in die dunkelgrüne Tarnfarbe der Armee 
getaucht. 

Am Ende des Dorfes entdecken wir plötzlich mo- 
derne dreigeschossige Wohnbauten, in direkter 
Nachbarschaft zum mecklenburgischen Kiefern- 
wald. Hier wohnen viele von denen, die Ge- 
schichte machen, nicht nur Regimentsgeschichte. 
Ein Stück weiter, sich verschämt zwischen mittle- 
ren Waldwiesen versteckt haltend, hocken Block- 
häuser beieinander und tun so, als hätten sie 
sich etwas zu erzählen. Auch sie gehören zur 
Geschichte unseres Regiments. Das Objekt schützt 
sich mit einer hohen Mauer und mit Posten vor 
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zudringlichen Augen und Besuchern mit bösen 
Absichten. Wir werden eingelassen, weil unsere 
Absicht vom OvD als nützlich bewertet wird. Ge- 
schichte schreiben ist immer gut und weitaus ein- 
facher als Geschichte machen, so sollte man mei- 
nen. Erster Eindruck? Viele langgezogene Ge- 
bäude, fast quadratisch um einen freien Platz an- 
geordnet. Irgendwo Marschtritt und dazu Gesang, 
laut und wenig melodisch: „In der Heimat wohnt 
ein Madel...“ Und nun kann ich auch nicht mehr 
länger verheimlichen, daß wir in einem ganz 
„gewöhnlichen Regiment“ gelandet sind: „Motori- 
sierte Schützen". 


Wir wurden erwartet. 


Ins Auge fällt der Park, wie in der Armeesprache 
der Platz genannt wird, auf dem die gesamte 
Technik der Einheit untergebracht ist. Hier begeg- 
nen wir unerwartet alten Bekannten vom Marx- 
Engels-Platz, schwimmfähigen Schützenpanzer- 
wagen, Panzerabwehrlenkraketen, Panzern und 
komplizierter Pioniertechnik. 


„Technische Revolution im Militärwesen", kommen- 
tiert unser Begleiter. 


„Seit dem Jahre 1962 nimmt unser Regiment an 
den Maiparaden in der Hauptstadt teil“, kommt es 
als sachliche Information aus dem Munde des 
Offiziers. Hinter dieser Tatsache verbirgt sich je- 
doch ein gewaltiges Pensum an Energie, Können 


‚ÖIND SIE DABEI 


Be RR 
Bun 07 
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ZUM SSTEN MAL SIND SIE DABEI 


Fotos: ZB (3)/MBD 


und Einsatzbereitschaft, denn nicht jedem Regi- 
ment wird eine solche Ehre zuteil. 


„Von wann ab datieren Sie die Geschichte Ihres 
Regiments?" 

„Eigentlich vom 15. September 1956." 

„Wieso eigentlich?“ 

„Weil so ein Regiment schließlich nicht von heute 
Fan morgen aus dem Boden gestampft werden 
ann. 


„Und wo haben Sie Ihr ‚Feld der Ehre und des 
Ruhms?‘" 

Unser Begleiter stutzt, beginnt zu schmunzeln und 
entgegnet: „Ich weiß nicht, was Sie als Antwort 
hören wollen, aber wir haben schon solche Felder 
kennengelernt!“ 


„Tatsächlich? !" 


„Genossenschaftsfelder in Neubrandenburg, dort 
haben wir Maissilos gebaut.“ 


Andere Zeiten — andere Schlachtfelder. 


Und dann berichtet einer über die ersten schwe 
ren Jahre: i 

„Ich meldete mich schon 1952 zur damaligen Ka- 
sernierten Volkspolizei. In dem Schreiben, das 
ich erhielt, war Eggesin als mein zukünftiger 
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„ 


Standort angegeben. Eggesin? Nie gehört. Auf 
der Karte konnte ich es nicht finden, aber im 
Kursbuch der Reichsbahn. Na, dachte ich bei mir, 
das wird irgendwo ein altes Rittergut sein, davon 
gibt's ja dort genügend. Als ich dann mit vielen 
anderen Genossen aus dem Zug stieg, das Dorf 
und dahinter den endlosen Kiefernwald sah, da 
wurde mir doch komisch zumute. Wo sollen wir 
denn schlafen? 


Ein Haufen Zelte lag am Waldrand. Wir richteten 
sie auf. Dann begannen wir Bäume zu fällen. Auf 
der Bahnstation kamen die ersten Ziegeltransporte 
an, dazu ein paar Lastkraftwagen, beladen mit 
Spitzhacken, Schaufeln, Spaten und Maurerkellen. 
So haben wir angefangen. Tag für Tag Ziegel 
entladen, Bäume fällen, Stubben roden und dazu 
militärische Ausbildung. Na ja, damals waren wir 
noch keine Mot.-Schützen, mußten marschieren 
lernen, was ohne vernünftige Straße gar nicht so 
einfach ist. Mit alten ausgedienten Karabinern 
übten wir Gewehrgriffe und versuchten zu schie- 
ßen. Manchmal haben wir auch getroffen. Die 
Hände wollten nicht mehr so recht gehorchen, weil 
die Haut wie Bast von jungen ‚Bäumen aufge-' 
platzt war. Trotzdem denke ich mit einem guten 
Gefühl daran, daß ich die Bäume auf dem Platz 


gefällt habe, wo heute das Haus steht, in welchem 
ich mit meiner Familie wohne. Wir haben näm- 
lich nicht nur die Kasernen gebaut, sondern auch 
die Wohnsiedlung, den Schießplatz und den Park. 


Schließlich waren die ersten Kasernen bezugsfertig. 
Das war, warten Sie mal, im Frühjahr 1953. Ja, 
denn kurze Zeit später mußten wir die Arbeit 
unterbrechen, weil so ein paar faschistische Row- 
dys in Berlin verrückt spielten. Na, mit uns konn- 
ten sie das nicht machen. Sicher waren sie über- 
rascht, daß wir neben all den Bauarbeiten noch 
genügend Zeit für die Ausbildung gefunden hat- 
ten. Das war sozusagen unsere erste Überprü- 
fung, und ich denke, wir haben sie nicht schlecht 
bestanden. Im September 1956 wurde unser Re- 
giment in die Nationale Volksarmee übernom- 
men. Schon im Februar des nächsten Jahres war- 
tete die erste Divisionsübung auf uns, wir waren 
mächtig aufgeregt, denn vom Ergebnis der Übung 
hing ab, ob wir die Regimentsfahne bekommen 
würden. Ganz schöner Trubel, uns fehlten damals 
Erfahrungen; Vorschriften für die Ausbildung gab 
es zwar, aber sie waren längst nicht so klar wie 
heute, und außerdem läßt sich allein mit Vor- 
schriften keine Divisionsübung bestreiten. Wenn 
der Befehl zum Angriff erteilt ist, dann muß jeder 
wissen, was er zu tun hat, ich meine, er muß 
dann die Vorschrift im Kopf haben. Offenbar 
waren wir gar nicht schlecht, denn wir bekamen 


am 1. März 1957 die Fahne. Ehrlich, ich bin nicht ' 


sentimental, aber den Tag werde ich nicht ver- 
gessen. Wir hatten zwar keine Traditionen und 
Siege in einem Kriege aufzuweisen, aber unserer 
Hände Arbeit war auch keine schlechte Tradition 
und wurde mit der Fahne gewürdigt. Wenig später 
machten wir zusammen mit den sowjetischen 
Freunden eine Übung und wurden mit „Gut“ ein- 
geschätzt, aber die Note war dabei nicht das We- 
sentliche. „Wir klauten bei dieser Übung mit den 
Augen“, wie man so sagt; die Erfahrungen der 
sowjetischen Offiziere und Soldaten, die guckten 
wir uns ab. Unser Regiment, wie übrigens alle 
anderen auch, hält bis heute engste Freundschaft 
zu einem sowjetischen Regiment. 


Wir haben uns all die Jahre ganz schön am Rie- 
men reißen müssen, um unter den besten Regi- 
mentern zu sein. Es werden ja nicht nur rein mili- 
tärische Erfolge gewertet, unser Wettbewerb er- 
streckt sich auf die Kultur, den Sport, die Neuerer- 
bewegung, die Disziplin und so weiter. Wenn ich 


hier erzähle, wie sich das Regiment entwickelt 
hat, dann kann ich sowieso nur die Dinge nen- 
nen, die sich in Worte fassen lassen. Was sich 
beispielsweise in den. Köpfen und Herzen unserer 
Soldaten und Offiziere verändert hat, das zu ge- 
stalten, muß ich schon den Schriftstellern über- 
lassen, dazu stecke ich selbst viel zu sehr mitten- 
drin. Eins steht jedenfalls fest, wenn ich mir unser 
Regiment heute betrachte und dabei an die ersten 
Jahre denke, wird mir klar, wie riesengroß der 
Schritt gewesen ist, den wir vom Volkspolizisten 
mit dem alten Karabiner bis zum Soldaten als: 
Beherrscher modernster Kampftechnik gemacht 
haben. ; 


So sehr wir uns über die neue Technik freuten, 
war uns doch nicht ganz wohl, als wir die erste 
Übung damit fuhren. 1960 bauten unsere Pioniere 
erste behelfsmäßige Brücken übers Wasser, ehe 
das Regiment übersetzte, aber 1963 hieß es: „Mo- 
toren anwerfen!" und hinein ins Wasser, schließ- 
lich hatten wir jetzt schwimmfähige Schützenpan- 
zerwagen. Gar nicht zu reden vom ersten Schie- 
Ben mit unseren Panzerabwehrlenkraketen; 1952 
habe ich daran nicht einmal im Traume gedacht. 
Tja, moderne Technik verlangt kluge Köpfe, da 
heißt es ständig hinzuzulernen.“ 


Der Bericht eines alten Kämpfers? Wohl kaum, 
denn mit 34 Jahren fühlt man sich nicht als sol- 
cher. Wenn das Auge von den keineswegs derb 
zu nennenden Hände in die Runde wandert und 
all die festgefügten und soliden Bauten erfaßt, 
die letztlich ihre Existenz tausender solcher Hände 
verdanken, dann ahnt man etwas von der Ent- 
schlossenheit, die in diesen Männern steckt. Ist 
das nun die Geschichte eines Regiments? Ja, 
wenn auch nur ein Bruchteil, aber dieser Offizier, 
der da vor uns steht, er ist mit seinen 34 Jahren 
bereits ein Stück Geschichte geworden, oder 
sagen wir besser, er hat Geschichte gemacht, 
denn ohne seinen Willen, seine Ausdauer und 
seine Hände wäre es um den Schutz unserer Re- 
publik nicht so gut bestellt. 


Wir haben in unserem kurzen Bericht bewußt auf 
Namen und Zahlen verzichtet. Wir taten das nicht 
aus Gründen der militärischen Geheimhaltung, 
sondern weil wir unter den vielen Namen, die des 
Erwähnens wert sind, keine Auswahl treffen woll- 
ten. Ein Regiment, das ist eine Gemeinschaft, die 
durch ihre Aufgaben und ihre Traditionen zusam- 
mengeschweißt wird. Jeder, der seinen Wehrdienst 
in einem Regiment unserer NVA ableistet, sollte 
es sich angetan sein lassen, den Spuren derjeni- 
gen nachzugehen, die man gewöhnlich die „Män- 
ner der ersten Stunde“ zu nennen pflegt. Er wird 
dann plötzlich merken, daß seine 18 Monate auch 
ein Stück wertvoller Geschichte unserer Republik 
sind, die es weiterzureichen gilt von Genosse zu 
Genosse. 

Und wenn Sie am 1. Mai bei der Maiparade ganz 
vorn stehen, dann können Sie die Soldaten des 


Regiments stolz auf ihren Fahrzeugen sitzen sehen. 
Zum fünften Mal sind sie dabei. H. Schr. 
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Diese Bildfolge 

fotografierten 

Brigitte Schenk und Alfred Pieske, 
die auch 


die Autoren der Aufnahmen 
zum 

Kästner-Gedicht 

im Heft 3/66 waren. 


IM ' 
NEUEN HEIM 


So gegen Ende Januar war es. Ich setzte mich 
aufatmend, noch im Mantel, an den Küchentisch 
und blätterte ein bißchen in der Zeitung. Meine 
Tochter schrie mit der energischen Stimme, die sie 
ihrer Kindergärtnerin abgelauscht hat: „Muttiii! 
Du hast noch die Straßenschuhe an!“ Da hatte 
ich schon meine große Entdeckung gemacht: 


Ostern im neuen Heim! 
Anruf genügt. Unsere 
Feierabd.-Brig. malt und 
tap. wunsch- u. fachger. 
Tel.: 30 50 20 


Ich schloß überwältigt die Augen. Deutlich sah ich 
alles vor mir: Die Himmelschlüssel läuteten lieb- 
lich das Osterfest ein. Aufleuchtend tasteten die 
Strahlen der Sonne über die Wände ünseres 
frisch tapezierten Wohnzimmers, spielten Ver- 
stecken in dem kleinen Schmuckkästchen, dem 
Vorsaal. Ich aber stieg lässig in die Wanne, in der 
fichtennadelduftender Schaum leise knisterte wie 
die Tannadeln unter den Schritten im Walde. Ich 
stieg in die Wanne, während Vater und Tochter 
mit, viel Gekicher und noch öfterem „Pssst!" das 
Knacken des Kühlschrankschlosses zu überlisten 
versuchten. Ja, ich stieg in die Badewanne anstatt 
auf die Leiter, um die Decke zu spachteln und die 
alte Tapete abzureißen, auf der an dicken Blei- 
stiftstrichen die verschiedenen Körperhöhen un- 
serer Tochter mit den dazugehörigen Datums- 
angaben abzulesen sind. Ostern im neuen Heim! 
Und kein Tapetenzurechtschneiden an fünf zu- 
sammengestellten Küchentischen. Kein: „Willst du 
nicht lieber mich auf die Leiter lassen? Die Decke 
wird ja ganz streifig!“ Und: 
„Papp nicht so viel Leim auf die Tapete, das gibt 
doch Flecken!“ 
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Oder: „Hier in dem Buch für Selbermacher steht 
doch schwarz auf weiß...“ 

Es war bisher jedesmal so gewesen. Ostern im 
neuen Heim! Man brauchte das Kind nicht zu 
Tante Juliane geben. Man könnte gemeinsam 
spazieren gehen. Ausschlafen. Endlich wieder ein- 
mal ein bißchen Klavier spielen... 

Ich sprang auf und lief entschlossen zu meiner 
Freundin Hilde. 

Im Mantel! Dabei wohnt Hilde genau unter uns, 


„Würdest du einmal dort für mich nachfragen 
und so, Hildchen?“ bat ich und tippte auf .die 
Telefonnummer in der Zeitung. „Feigling !" 
schmetterte mir Hilde ins Gesicht. Doch als ich 
fünf Minuten später endlich meinen Mantel aus- 
zog, hörte ich in der Wohnung unter uns meine 
Freundin mit honigsüßer Stimme debattieren. 
„Leisel“ ermahnte ich meiner Tochter. „Hörst du 
nicht, daß Tante Hilde telefoniert?! Turne bitte- 
sehr im Schlafzimmer! Denk an den Osterhasen !" 


Nach knappen drei Tagen war es entschieden. Ich 
kam wie gewöhnlich von Arbeit und stieg nichts- 
ahnend die Treppen hinauf, da trat mir Hilde mit 
einem Östersonntagsgesicht und einem Eierlikör im 
schokoladebezogenen Waffelbecher zur Stärkung 


entgegen. „Ich habe alles geregelt! Jetzt fehlt nur | 


noch..." Aber das sollte ich vorerst nicht erfahren, 
Bei Hildchen klingelte‘ das Telefon. „Entschul- 
dige!“ seufzte sie. „Ich komme dann noch einmal 
hoch!“ Ich nickte und steckte die Zungenspitze in 
den Eierlikör. Das schmeckte genau wie „Ostern 
im neuen Heim", Ja, da mußte ich nun wohl auch 
meinem Mann von unseren Unternehmungen be- 
richten. 

In unserem Wohnzimmer hatte sich das Familien- 
glück schon derart ausgebreitet, daß ich kaum 
Platz fand für meine Renovierungspläne und 
meine müden Füße, Töchterchen hockte am Fen- 
ster und baute ein Dorf mit Hochhäusern, einem 
Tierpark und fünf Kindergärten. Der Vater kau- 
erte an der Tür, schickte die einzelnen Bauele- 
mente per selbstfahrendem Kipper unter Tisch und 
Sesseln hinweg zum Bauplatz und gebärdete sich 
wie der Direktor des VEB Güter-Sehr-Fern-Ver- 
kehrs. Ich mußte wohl die Schlüssel an der Woh- 
nungstür steckengelassen haben; denn plötzlich 
stand Hilde an der Schwelle unseres trauten Bei- 
sammenseins, „Ihr müßt sofort ausräumen” sagte 
sie. Es klang ein bißchen kläglich., „Die Feier- 
abend-Maler haben angerufen. Sie fangen mor- 
gen mit Abwaschen an.“ , 

Also brachte Hilde das Kind zu Tante Juliane, 
während mein Mann mit demonstrativen Hohn- 
Schweigen-Sessel, Bücher und die neuen Mehr- 
zweckgläser zu einer Barriere vor unseren Ehe- 
betten aufstapelte. Mit der Gründlichkeit eines 
fünfbändigen Lexikons setzte ich ihm auseinan- 
der, welche Vorteile es für uns beide und die 
Gemeinschaft unserer Familie biete, wenn wir 
uns auch einmal die Handwerker ins Haus holen 
würden. Ich redete, bis meine Argumente in dem 
leeren Wohnzimmer wie ein neuer Trompeten- 
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sound hallten. Mein Mann strich '‘abschiedneh- 
mend über die Zeichen des Wachstums unserer 
Tochter an der verblichenen Tapete. 

„Wenn diese Maler tatsächlich Maler sein soll- 
ten...“ 

Ich atmete erleichtert auf. 

(Hier könnte ich die Geschichte notfalls schon 
beenden.) 

Die Feierabend-Maler waren nicht nur pünktlich, 
jung und tatendurstig. Der eine hatte auch neben 
dem Maurern das Malern richtiggehend erlernt, 
ja, er hieß sogar Mahler. Tagsüber arbeitete er in 
einer gehobenen Dienststelle, theoretisch sozusa- 
gen, für die Rationalisierung der Malerarbeiten 
in Großbauten, was für uns doch nur vorteilhaft 
sein konnte. Daß der Gehilfe, den er sich mitge- 
bracht hatte, Schmied von Beruf war, fiel über- 
haupt nicht ins Gewicht. Der Gehilfe war nur für 
das Abwaschen und andere Zuarbeiten zuständig. 
Auch sah er gleich auf den ersten Blick, daß ich 
vergessen hatte, das nötige Handwerkszeug wie 
Bürsten, Pinsel, Hämmer und ein halbes Dutzend 
Eimer bereitzustellen. Mein Mann dagegen 
schleppte gerade noch rechtzeitig den bestellten 
Zentnersack Schlemmkreide in den Flur und wuch- 
tete ihn neben die fünf kiloschweren Farbtüten 
und die sechs Beutel mt Tapetenkleister. Der 
Rationalisator betrachtete diese Zutaten mit 
einem Na-das-wird-man-wohl-schließlich-bean- 
spruchen-können-Blick, „Ein paar kleine Reste fin- 
den immer Verwendung," erklärte er energisch, 
als mein Mann sich nicht genierte, ihm die Qua- 
dratmeterzahl unseres Wohnzimmers und des 
Flurs vorzurechnen. 

Beinahe wäre der erste Abend bei uns für die 
Feierabend-Maler ein Verlustgeschäft geworden. 
Aber unsere Nachbarin fand schließlich im Nacht- 
kasten ihes Sohnes doch noch ein paar Platten 
für unseren Plattenspieler, weil das Radio nichts 
passendes zu bieten hatte. Ich erkannte eben- 
falls rechtzeitig, daß den beiden Handwerkern 
der schwarze Tee zu wenig nach Bier schmeckte 
und erkundete feinfühlig, welchen Brotbelag sie 
bevorzugten. Ums Haar hätte ich darüber ver- 
gessen, Aschebecher aufzustellen. Aber Herr Mah- 
ler klärte mich freundlicherweise auf, daß nur der 
dritte in ihrem Bunde auf dem Luxus eines 
Aschebechers bestehe. Ich guckte erstaunt. Ich sah 
keinen dritten. 

„Er ist unzuverlässig“ erklärt es mir der Schmied 
und pantschte giftgrüne Farbe durch mein neues 
Mehlsieb. Herr Mahler trat mit weisem Grinsen 
und der ganzen Lässigkeit seiner zweiundzwan- 
zig Jahre seine Zigarette auf meinen rohhölzernen 
zapongelackten Dielen aus. „Er ist noch nicht ver- 
heiratet“ sagte er. „Er muß seiner Freundin noch 
Zugeständnisse machen.“ 

Dann klatschten die Bürsten, die Farben spritzten, 
die Platten dröhnten. Ich holte einen meiner 
Skistöcke zum Stummelstechen vom Dachboden, 
während sich mein Mann diskret zu Hildchen zu- 
rückzog. x 
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Am nächsten Tag waren wir alle schon besser 
aufeinander und auf das, was einem jeden von 
uns bevorstand, abgestimmt. Mein Mann ver- 
schwand augenblicklich, als die Feierabend-Maler 
anrückten, und ich sprang eilends in die Küche, 
das kalte Buffet zu errichten. Punkt zweiundzwan- 
zig Uhr war die Wohnung kaum noch wieder- 
zu erkennen. Leimfarbeduftend und naßglänzend 
umgaben mich meine geliebten vier Wände, Ir- 
gendwo Gelb die Decken, dunkel wie regennasser 
Asphalt die Flurwände. Meine Klopfzeichen be- 
riefen meinen Mann von meiner Freundin ab. 
Überwältigt blieb er auf der Schwelle der Woh- 
nungstür stehen. Längere Zeit schwiegen wir 
beide. Dann sagte ich kläglich: „Sie haben um 
zwei Flaschen Bier gewettet, Der Schmied be- 
hauptet, das wird höchstens scheckig wie ein See- 
hund, Herr Mahler schwört, das gibt ein ganz zar- 
tes Grau.“ 


Mein Mann entsann sich diplomatisch höherer 
Gewalten: „Eines ist mir klar; bei diesem Sau- 


“ wetter trocknet das langsam, Warte nur ab, wenn 


erst mal wieder die Sonne scheint!” 


Ich war ihm sehr dankbar für diesen Trost. Er ist 
ein guter Mensch! 


(Und damit könnte ich vorteilhaft schließen.) 


Kaum zehn Stunden später schien die Sonne! Um 
es kurz zu machen: Der Schmied gewann die 
beiden Flaschen Bier. Hildchen teilte diesen Um- 
stand Herrn Mahler telefonisch mit. Es soll ihn 
nicht sehr beglückt haben. Er trat seine Schicht 
bei uns daraufhin bereits gegen. fünfzehn Uhr 
an, Ich erfuhr es erst, als ich von Arbeit kam. 
Doch da war der Flur schon neu gestrichen. Herr 
Mahler pinselte eben die Wohnzimmerdecke zum 
zweiten Mal, weil die sich auch nicht für eine ein- 
zige Farbe hatte entscheiden können. 

„Nanu?“ staunte ich ihn an. „Sie sind schon 
da?!" 


Herr Mahler lachte geschmeichelt. „Fernstudium 
zwecks Qualifizierung! — Welcher Chef kann da 
nein sagen? Bei mir geht es noch dazu um Ra- 
tionalisierung! — Witzig, was?“ 

Aber seinen’ Ärger über die verpfuschte Arbeit am 
Vortag ließ er mich dennoch spüren. Die Tapeten 
waren ihm heute nicht nur entschieden zu grell 
im Ton, er fand zu allem Unglück auch drei Rol- 
len mit dem Vermerk, daß sie wegen Farbabwei- 
chungen an Fensterwänden zu verarbeiten seien. 
Nun haben wir aber nur ein Fenster im Wohn- 
zimmer. Dieser Umstand gab Herrn Mahler viel- 
fältigste Möglichkeiten, die Farbabweichungen 


der Tapeten auf unsere Auslandspolitik und das 


'11. Plenum im allgemeinen und die zu hoch be- 


zahlten höheren Verwaltungsangestellten im be- 
sonderen zurückzuführen. „Denn“, so argumen- 
tierte, er, „sehen Sie uns an: Der wirklich arbei- 
tende Mensch ist ein Mensch, der wirklich ar- 
beitet..." 

Es war eine lange Rede. Sie dauerte bis nahezu 
dreiundzwanzig Uhr. Da klebte die neue Tapete 
naß und gewichtig an den Wänden, mein Mann 
suchte schon das große Familienportemonnaie 
hervor und Herr Mahler war mit seiner Abeit bei 
uns fast am Ende. Ich sage fast; denn leider zeig- 
ten sich um diese Zeit an der Decke des Wohn- 
zimmers die ersten Blasen, Der Kollege Schmied 
drückte mir abschiednehmend die Hand und ver- 
schwand eilends. Herr Mahler nahm indessen den 
Pinsel und eine Menge kräftiger Worte und schlug 
auf die Blasen ein. „Das ist dieser verdammte 
Nachkriegsputz in ihrer Wohnung!“ knurrte er. 
„Das ist ganz einfach schlecht abgewaschen!" 
widersprach mein Mann entschieden; wie mir 
schien viel zu laut. Ich zupfte ihn vorsichtig am 
hinteren Pulloverrand. „Die Zuarbeiten hat doch 
der Kollege Schmied gemacht.“ 

„Zuarbeiten! Wenn ich das schon höre! Das hätte 
gespachtelt werden müssen!" 

Und da war es schon geschehen! Herr Mahler 
stippte den Pinsel vor Erregung in den Eimer 
mit der grauen Flurfarbe und diese auf die 
nächste Blase an der gelben Decke. Doch er 
war großzügig und verlor kein Wort darüber. 
„Mann!“ sagte er nur, „Spachteln!! — Wie soll 
ich da auf mein Geld kommen?“ Und er besah 
sich meinen Mann langsam von unten bis oben, 
Allein die Reihenfolge ging mir durch und durch! 
Ich nahm allen Mut zusammen: „He, Sie!" rief 
ich. „Es ist schließlich unser Geld, auf das Sie 
kommen!“ 

Wir riefen uns an diesem Abend noch so man- 
ches zu, während die Decke aufplatzte wie eine 
frischgekochte Pellkartoffel. 

(Hier sollte ich vielleicht doch den Schlußpunkt 
setzen.) 

Eine kurze Nacht später hatte ich Haushaltstag. 
Ich räumte und scheuerte vom frühen Morgen bis 
zum späten Abend. Dann brachte Hildchen meine 
Tochter zurück. Das Kind knipste ungeniert das 
Licht im Flur an, was ich den ganzen Tag vermie- 
den hatte. Sie besah sich alles sehr genau: die 
streifigen Wände und die pockennarbige Decke. 
„Aber Mutti”, fragte sie schließlich verwundert. 
„Warum habt ihr den Herrn Malern nicht gezeigt, 
wie es richtig gemacht wird?“ 

Als ich an diesem Abend endlich im Bett lag, 
weinte ich ein bißchen — vor Wut und Enttäu- 
schungl! Mein Mann schob seine warme Hand zu 
mir herüber., „Laß gut sein. Ostern ist nicht mehr 
weit. Dann streichen wir alles noch einmal.“ 
(Und nun wird die Geschichte wohl lang genug 
sein, damit wenigstens die Unkosten für Leim 
und Farben herausspringen.) Heide Wendland 
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Vor achtzig Jahren, 
am 16. April 1886, 
wurde 

unser unvergessener 
Ernst Thälmann 
geboren. 


Wir veröffentlichen 
einen 


den er wahrscheinlich 
1934 
an seine Tochter 
Irma schrieb. 
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Meine liebe, teure Irma! 


Ich danke Dir für Deine interessanten Briefe, 
bei deren Lektüre ich Dich vor mir zu sehen 
glaubte, das phantasiereiche, frisch-fröhliche Kind 
der heimatlichen Vergangenheit. Trost, Güte, 
Liebe, die beglückende innere Wärme sind es, die 
aus Deinen Zeilen aufsteigen und mir Freude 
bereiten. Mut, Geduld, Hoffnung rufst Du mir zu 
in diese schmerzgequälte Kerkerwelt!... 

Wie freue ich mich, von Dir zu hören, daß meine 
erzieherischen Ratschläge und Winke auf so 
fruchtbaren Boden fallen und reifen konnten. 
Und noch größer ist bei allem Schmerz die 
Freude, wenn Du schreibst, daß Du Dich glück- 
lich schätzt, von Deinem Vater trotz seines 
Kerkerlebens diese Anregungen zur Selbsterzie- 
hung zu empfangen, um sie nutzbringend und 
erfolgreich in die Tat, ins praktische Leben um- 
zusetzen, 

Eine jugendliche Phantasie stellt große An- 
sprüche an die Wirklichkeit, insbesondere dort, 
wo Verstandeskraft und Phantasie vereinigt zum 
Ausdruck kommen. Der Garten Deiner bewegten 
Jugend muß blühen, Früchte zum Reifen bringen 
zum Aufstieg für höhere Aufgaben. Denn wie ver- 


mag ein Mensch Zukunft zu gewinnen, der nicht 
Samen für sie zu holen weiß aus den lebendigen 
Gärten seiner Kindheit und Jugend. Die inneren 
Qualitäten sind es, die schöpferischen Werte, die 
Dir zu eigen sein müssen. Aber nicht allein das 
Angeborene, auch das Erworbene ist der Mensch. 
Kenntnisse, die man sich in der Jugendzeit er- 
worben, sind Blüten der Hoffnung, die zu Früch- 
ten ansetzen. Alle Schritte Deines jungen Lebens 
werden Dir nichts fertig liefern, sie erfordern 
Anstrengung, Nachdenken, Wendigkeit, Durch- 
halten. Kein Erfolg ohne Mühe und Arbeit. Erst 
säen — dann ernten! Das praktische Wirken und 
Schaffen ist der beste Lehrmeister Deiner Lebens- 
schule. Dabei sich ein befreites Selbstbewußtsein 
zu erringen ist von großem Wert, um im rich- 
tigen Augenblick da stehen und arbeiten zu kön- 
nen, wo die Notwendigkeit es gebietet. Ich er- 
innere mich hier an die klugen Worie des 
deutschen Dichters Walther von der Vogelweide: 
„Wer schlägt den Löwen? Wer schlägt den Rie- 
sen? Wer überwindet jenen oder diesen? Das tut 
der, der sich selbst bezwingt.“ Das wichtigste 
Fundament für eine erfolgversprechende Erzie- 
hung des Menschen ist der Charakter. Ein Dich- 
ter hat einmal gesagt: „Lieber in einer einzigen 
Flamme brennen, als in einem Dutzend Irrlichter 
herumzuflackern.“ Das Schicksal will den 
Kampf, es ahndet jeden Versuch, sich darum zu 
drücken, das Leben als Spiel zu nehmen... Es 
entfacht meinen Mut mit neuer Kraft, läßt mich 
nicht rückwärts, sondern vorwärts schauen in der 
leise in mir schwingenden Hoffnung, daß auch 
für mich einmal ein neuer Tag mit glücklichen 
Stunden kommen muß... 


Du sprichst mit Recht in einem Deiner Briefe von 
einer Fata Morgana, die mir vor Augen schwebt, 
wenn ich denke an unsere Wanderungen, Spa- 
ziergänge, Dampferfahrten in unserer schönen 
Heimat. Der ungeheure Reichtum dieser Land- 
schaft steht lebendig vor mir, die Sehnsucht nach 
einer unendlichen Ferne und Weite, wie sie sich 
über unserer Heimatstadt auftut, wo die Elbe 
breit und erhaben dem Meere zuströmt... 


Alle besonderen Erlebnisse, mitreißenden Erfah- 
rungen und wichtigen Lebensvorgänge des Men- 
schen bleiben nicht ohne Einfluß auf sein Seelen- 
leben, seine Vorstellungen und sein Bewußtsein. 
Inwieweit und in welchem Tempo der Lebens- 
sinn, der Lebensgeist, die Lebenskraft des ein- 
zelnen Menschen davon beeinflußt werden und 
das geistige Wachstum des Menschen gefördert, 
gesteigert und erhöht wird, hängt wieder viel 
von der jeweiligen Zugänglichkeit, der geistigen 
Aufnahmefähigkeit und Veranlagung des Men- 
schen selbst ab. Auch bei einer verschieden- 
artigen geistigen Entwicklungsstufe der einzelnen 
Menschen bleibt doch immer die Tatsache be- 
stehen, daß die objektiven Faktoren die subjek- 
tiven— die willensmäßige Entfaltung, das Denken 


und Handeln — mehr oder weniger stark beein- 
flussen.... , 

Liebe Irma, überprüfe so selbstkritisch Deinen 
Lebensweg, Deine Arbeit und Deine Aufgabe. 
Diese Prüfungen werden nicht nur Dein Selbst- 
vertrauen stärken, sie werden auch die willens- 
mäßige Entwicklung Deines Charakters beein- 
flussen und diesen härten... 


Die größten Aufgaben, die das Leben stellt, wer- 
den nicht nur durch Arbeit und Fleiß gelöst, 
sondern es muß eine Lust hier zukommen, die 
diese Arbeit zwingend macht. Erziehung ohne 
weitgehende eigene Lebenserfahrung ist ein 
Nonsens. Das Alter braucht nicht immer die aus- 
schlaggebende Rolle zu spielen. Immer jünger 
werden, je älter man wird, das ist die rechtc 
Lebenskunst. Wer Fehler ausmerzt und Mängel 
überwindet, der wird, energisch und stetig Sort- 
schreitend, in seiner Lebensentwicklung höhere 
Stufen erklimmen. Mit den Jahren steigern sich 
dann die Prüfungen. Im höheren Sinne recht- 
fertigen kann sich Deine Entwicklung indessen 
erst durch die Kraft und Fülle, die Klarheit und 
Reinheit, in der Du Dein Wesen seelisch und 
geistig formst... 

Dein letzter Brief regte mich an, mich mit der 
Frage zu beschäftigen, was Du und Deine liebe 
Mutter sonst noch tun können, um Shakespeares 
Meisterwerke neben dem Studium auf andere 
Art kennenzulernen. Deine Vorschläge sind gut, 
nur noch einzelne Hinweise zur Unterstützung 
und Bekräftigung. Selbstverständlich ist es 
zweckmäßig, Shakespeares bedeutendste Stücke 
nicht nur zu lesen, sondern auch im Theater mit- 
zuerleben. Die innere Spannung der lebendigen 
Bilder, die leidenschaftliche Fülle seiner Cha- 
raktertypen geben schon Anlaß zu einem außer- 
gewöhnlichen Erlebnis im Theater. Natürlich gibt 
es verschiedene Arten von Wirkungen, welche 
die Handlungen im Theater tatsächlich hervor- 
bringen, unendliches Material gibt es auf diesem 
Gebiet, Aber was ist für Euch das Entscheidende? 
Im Theater sollt Ihr nicht lernen, was dieser oder 
jener einzelne Mensch getan hat, sondern was 
jeder Mensch unter gewissen gegebenen Um- 
ständen tun würde. Der ganze Zusammenhang 
kommt so zur Anschauung, zum ‚Beispiel, wenn 
menschliche Leidenschaften sich in einem beson- 
deren Fall spiegeln. Eine Leidenschaft ohne die 
Kenntnis ihrer Beweggründe bleibt uns fremd, 
auch in ihren erhabensten Wirkungen nur be- 
täubend, ein Charakter ohne seine Bedingungen 
bleibt uns rätselhaft, auch in seiner höchsten 
Machtentfaltung nur ein erstaunliches Phänomen. 
Man soll ins Theater gehen mit dem Drang, sein 
Leben, die Menschen um sich, ihre Schicksale 
anzuschauen als ein Fremdes und doch das Seine. 
Die Charaktertypen, die zu einer dramatischen 
Figur herausgearbeitet sind, der Wert der Per- 
sönlichkeit, die Formen ihres moralischen Cha- 


rakters als Schicksal des Menschen selbst werden 
geschildert. Der Wirklichkeitssinn, mit welchem 
Shakespeare diese Menschen hingestellt hat, zeigt 
die großen Zusammenhänge von Charakter, Lei- 
denschaft, Schicksal. Shakespeares Dramen sind 
der Spiegel des Lebens selbst. Sie trösten uns 
nicht, aber sie belehren über das menschliche 


Dasein wie bald kein anderes Erzeugnis der euro- 


päischen Literatur. 

Neben dem mächtigen Genius Shakespeares seı 
auch unser großer Friedrich Schiller besonders 
hervorgehoben und erwähnt. Unser Schiller, 
Symbol des Reinen, Begeisterten und Erhabenen, 
ist der schwergeprüfte, nicht unverwundet, aber 
siegreich aus dem Kampf mit den Schicksals- 
gewalten hervorgegangene Mann. Schiller hat mit 
seinem hohen Idealismus, seinem lebendigen 
Freiheitssinn und feurigem Wollen Großes und 
Gewaltiges für die dramatische und tragische 
Handlung und die Schauspielkunst in der Theater- 
geschichte geschaffen. Im Kosmos haben — mit 
Schillers Augen gesehen — Kampf, Zerstörung, 
Tod ebenso ihren sinnvollen Platz wie Glück, 
Erfüllung, Aufbau. Und Harmonie waltet nach 
Schillerscher Grundüberzeugung in dieser Welt. 
Alle seine Bühnenhelden, von Karl Moor .(„Räu- 
ber“) über Johanna („Jungfrau von Orleans“) bis 
zu Wilhelm Tell hin, sind großartige und ein- 
prägsame Verkörperungen der Schillerschen 
Freiheitsprophetie. Die großen Szenen, die den 
Mittelpunkt eines Dramas bilden, wie sie für den 
Bau des Don Carlos, des Wallenstein, der Maria 
Stuart und des Tell so charakteristisch sind, sind 
treffende Beispiele seiner schöpferischen Kunst. 
Wo sonst könnte die Schauspielkunst so stolze 
Worte von sich sagen wie in Schillers „Die Huldi- 
gung der Künste“: „Mit allen seinen Tiefen, 
seinen Höhen roll’ ich das Leben ab vor deinem 


Blick, Wenn du das große Spiel der Welt ge- 


sehen, so kehrst du reicher in dich selbst zu- 
rück; denn, wer den Sinn aufs Ganze hält ge- 
richtet, dem ist der Streit in seiner Brust ge- 
schlichtet!“ 

Liebe Irma, ich hoffe, daß ich Dir genügend 
Stoff geboten habe, um Dir das Erlebnis im ' 
Theater, wie es mir lebendig vorschwebt, begei- 
sternd und gestalterisch zu veranschaulichen. Das 
Erlebnis, das der tragischen Handlung dieser 
Meisterstücke im Theater. entspringt, das die 
lebendige Bewegung.der Leidenschaften, die dra- 
‚motische Atmosphäre widerspiegelt, hat einen 
hinreißenden Rhythmus, hat eine dynamische 
Kraft, die immer wieder emporzieht und aufrüt- 
telt. Erlebnisse sind die Quellen des Menschen, 
aus denen der schaffende Geist und das viel- 
seitige Wirken gespeist werden, die ihm eine 
neue Seite des Lebens ofjenbaren. Ein aufwüh- 


lendes Erlebnis im Theater wird in mancher 


Seele leuchten, wo jetzt noch die Nacht schlum- 
mert, 


INFORMATION 


Was geschieht, wenn ein 
sorgloses, unbekümmertes, 
modernes junges Mädchen 


durch Zurückdrehen einer Por- 
zellanuhr plötzlich in das 
Jahr 1880 gerät? Wenn sie 
Anorok, Nyltestbluse, Bikini 
und Lastexhosen mit langem 
Rock, Florentiner Cape und 
Ridikül vertauschen muß? Ju- 
gendklubabend mit Hausmu- 
sizierstündchen? Turnstunden 
mit bravem Lustwandeln? 


Der polnische Roman 
„DIE STUNDE 
DER PURPURROSE" 


von Maria Krüger, der ouch 
bereits verfilmt wurde, ge- 
staltet diese kuriose Situa- 
tion (Verlog Neues Leben, 
5,20 MDN). 


Der sowjetische Autor Alexe] 
Korobizin gibt in seinem 
Buch 

„GEHEIMNIS DES 
WACHSFIGUREN- 
KABINETTS“ 

(erschienen bei Verlag Kultur 
und Fortschritt) fast doku- 
mentarisch wieder, was ihm 
sein Freund, ein bekannter 
amerikanischer Journalist, er- 
zählt hat. „Panoptikumspor- 
tier bestialisch ermordet — 
Mörder von Polizei gesichtet 
— Gesamte Polizei New 
Yorks alarmiert" schreien die 
Schlagzeilen des „New York 
Globe“. Fünf verdächtige 
Personen, Fahndung durch 
Einwonderungs- und Krimi- 
nalpolizeii — mehr Atem 
kann man uns wirklich nicht 
rauben. 

Ein Sprung in das Jahr 1963 
gelingt der Meisterin des hi- 
storischen Romans, Rose- 
marie Schuder, mit 


„TARTUFFE 63“. 
Tartüffe, in die literarische 
Welt als Molierescher Ko- 


mödienheld eingegangen, ist 
mit seiner Oberflächlichkeit, 
seiner Schönrederei und Heu- 
chelei leider nicht nur eine 
literaturhistorische Gestalt, 
sondern erscheint neu als der 
erfolgreiche junge Mann 
Hans-Joachim Schlieker im 
Jahre 1963. Vom Juristen bis 
zum Arbeitsdirektor nimmt er 
alle Gelegenheiten wahr, 
seine Karriere zu sichern, 
Seine Frau Michaela, eine 
gewissenhafte Journalistin, 
geht auf Grund einer Leser- 
kritik in eine Feldbaubri- 
gade. 

„Michaela ist bereit, den All- 
tag auf sich zu nehmen. Me- 
chanisch geht sie den Weg 
zu ihrem Arbeitsplatz. Es ist 
noch früh, Die Wärme des 
Treibhauses schlägt über ihr 
zusammen, Sie meint genau 
zu erkennen, wie ihre Pflon- 
zen über Nacht gewachsen 
sind. Sie beugt sich nieder 
und greift in die Erde, Was 
ist Alltag? Wenn die Augen 
voll: Trönen sind und die 
Hände müde von Traurigkeit, 
kann es geschehen, daß mir 
ein Unkraut heranwächst, 
wild, wuchernd. Und dann 
kommt die Versuchung, daß 
ich sage: Wie schön.“ 

Und uns kommt die Versu- 
chung zu fragen: Was ist 
das überhaupt für eine Ehe, 
eine Liebe, wenn ein Partner 
vor den schlechten Eigen- 
schaften des anderen flieht? 
Ändert er sich? Ändert sie 
ihn? 

(Verlag Rütten und Loening 
6,60 MDN) 


„DAS UNGEWOLLTE 
LEBEN“, 

8 indonesische Erzählungen 
des Schriftstellers Pramoedya 
Ananta Toer, erscheinen zum 
ersten Mal in unserer Repu- 
blik, im Verlag Volk und 
Welt. Vieles ist darin fremd 
für unsere jungen Leser, weil 
wir nie den verzweifelten 


Existenzkampf, nie Hunger, 
nie die Sehnsucht nach Frei- 
heit fühlen mußten. Die 
kleine Inem muß verheiratet 
werden, um die Eltern von 
Geldsorgen zu befreien, die 
Junge Mutter Siti verläßt ihre 
drei Kinder, um mit der Liebe 
ein Geschäft zu machen, der 
kleine Partisan Kirno verliert 
im Kampf um die Unabhän- 
gigkeit sein Augenlicht. „Auch 
so leben junge Menschen“, 
meinte nachdenklich ein Buch- 
händlerlehrling, „während 
wir lernen und tanzen, träu- 
men und arbeiten können!” 
Um diesen Gegensatz In un- 
serer Welt zu begreifen, muß 
man sicher noch mehr lesen, 
als jene 8 Erzählungen, aber 
sie enthalten im exotischen 
Gewand vieles, was auch wir 
auf der anderen Seite des 
Aquators zur Kenntnis und 
zu Herzen nehmen sollten. 


(Verlag Volk und Welt, 
6,40 MDN) 


JAZZFANS, LYRIKER, HUMO- 
RISTEN, KLASSIZISTEN UND 
SONSTIGE LIEBHABER GU- 
TER SCHALLPLATTEN! 


18 SCHLAGE, 
STICHE, 
HIEBE — 


18 Weinertgedichte auf einer 
Platte! Eine Zwanzigjährige, 
Mitglied eines Arbeitertheo- 
ters, sagte mir: „Für mich 
dienen Weinerts Gedichte 
zum Verständnis für eine 
chaotische Zeit, sie sind eine 
gereimte Chronik der Wel- 
marer Republik. Das Spott- 
gedicht auf aen Führer, auf 
das ‚Friseurmodell auf Schön‘, 
kam mir in den Sinn, als ich 


den Dokumentarfilm ‚Der ge- 
wöhnliche Faschismus‘ sah. 
Und die Parallelen zur Ent- 
wicklung in der Bundesrepu- 
blik sind frappierend!”" Li 
Weinert, Gisela May, Grosse, 
Langhoff und Trösch sind 
heute Weinerts Sprecher, Hört 
sie euch anl (LITERA, 
860 070, 12.10) 


„PIONIERE 
DES JAZZ" 


(AMIGA 850 050, 16,10) eine 
Zusammenstellung berühmter 
Jazzmusiker der 20er Jahre, 
bringt fünf Stücke mit dem 
klassischen Blues-Gesang von 
Mamie Smith und Margaret 
Johnson. Für manchen Laien- 
musiker und vielleicht auch 
für einen weniger prominen- 
ten „Jazzoptimisten" kann 
diese Aufnalıme Anregung 
und Anleitung zur klassischen 
Improvisation geben. 


Für die Possenreißer und 
Lacher unter uns wäre es 
sicher ausgesprochen traurig, 
wenn die 


„KOMIKERPARADE 2“ 


mit den Unverwüstlichen — 
Eberhard Cohrs, Edelfried, 
Lutz Jahoda u.a. — uns ihre 
Gags länger vorenthielten als 
bis zum angekündigten Ter- 
min Ende März. 

In diesem Monat ist die Tanz- 
musik keine schwerfällig hin- 


kende, sondern eine sehr 
flotte, leichte Muse. Britt 
Kersten stellt kei AMIGA 
fest: 


„WAS ZU VIEL IST, 


IST ZU VIEL“, 
der Medium-Fox 


„WINTER IN CANADA" 


mit Elisa Gabbai hat sich 
trotz verschiedener Frühlings- 
gefühle viele Freunde ge- 
macht, Gerd Natschinski 
shakte den „Zucker für die 
Süße“, und Drafi Deutscher - 
ließ „Marmor, Stein und 
Eisen“ brechen. 


Renate Feyl 


INFORMATION 


DIE ERSTE FRAU, 

die an Bord eines Bathy- 
scaphs an der französischen 
Mittelmeerküste einen Tauch- 
versuch in 2500 Meter Was- 
sertiefe unternommen hat, ist 
die Geophysikerin Valeria 
Troitskaja aus Moskau, Sie 
begleitete den französischen 
Professor Selzer, der schon 
mehrere Tauchversuche in 
Porto Rico und an der grie- 
chischen Küste vorgenommen 
hat. 


DIE ERDROTATION 

um ihre Achse verlangsamt 
sich in letzter Zeit recht er- 
heblich. Hierfür konnten die 
Wissenschaftler bisher noch 
keine stichhaltige Erklärung 
finden. Wie In Moskau mit- 
geteilt wurde, haben sowje- 
tische Wissenschaftler mit 
elektronischen Meßverfahren 
festgestellt, daß der Tag der 
Erde in den ersten neun Mo- 
naten des vergangenen Jah- 
res um 0,6 Millisekunden und 
von März 1963 bis Oktober 
1965 um 1,6 Millisekunden 
länger geworden ist. 


VOM PERSONEN- 
TRANSPORTBAND, 

das jetzt in der Hochschule 
für Verkehrswesen „Friedrich 
List“ in Dresden entwickelt 
worden Ist, können die Rei- 
senden direkt in das nächste 
Verkehrsmittel für weitere 
Strecken umsteigen. Die Ge- 
schwindigkeit des Bandes 
konn dem Verkehrsbedürfnis 
zwischen 0,3 und einem Me- 
ter pro Sekunde angepaßt 
werden. 


GEGEN DEN 
VIETNAM-KRIEG 

DER USA 

hat sich die Amerikanische 
Vereinigung zur Förderung 
der Wissenschaft auf ihrer 
letzten Jahresversammlung 
gewandt. In ihrer Resolution 
heißt es: „Wir tragen als 
Wissenschaftler die beson- 
dere Verantwortung, auf die 
gewaltigen Kriegskosten hin- 
zuweisen, die sich auch auf 
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Ausgesprochen 
von Karl Marx und Friedrich Engels im „Kommunistischen Manifest“ 
„Die theoretischen Sätze der Kommunisten beruhen keineswegs 
auf Ideen, auf Prinzipien, die von diesem oder jenem Welt- 
verbesserer erfunden oder entdeckt sind. 

Sie sind nur allgemeine Ausdrücke tatsächlicher Verhältnisse 


eines 


existierenden Klassenkampfes, 


einer unter unseren 


Augen vor sich gehenden geschichtlichen Bewegung." 


die mit steigenden Anstren- 
gungen betriebene wissen- 
schaftliche Forschung negativ 
auswirken. In einer Gesell- 
schaft, die einen wachsenden 
Anteil ihrer Mittel für mili- 
törische Zwecke ausgibt, kann 
die Wissenschaft nicht in vol- 
lem Maße gedeihen und muß 
gefährlichen Schaden erlei- 
den." 


ETWA HUNDERT 
AUGENOPERATIONEN 
haben sowjetische Ärzte bis- 
her mit Lasern vorgenommen. 
„Die sowjetischen Quanten- 
generatoren haben jetzt 
einen . Stand erreicht, bei 
dem man sie in der Volks- 
wirtschaft einführen und weit- 
gehend für wissenschaftliche 
Forschungen anwenden kann“, 
erklärte Akademiemitglied 
Sissakjan. Für grundlegende 
Forschungen in der Quan- 
ten-Radiophysik, dank denen 
Laser und Moser entwickelt 
wurden, waren die sowjeti- 
schen Wissenschaftler Nikolai 
Bassow, Alexander Procho- 
row und der amerikanische 
Physiker Charles Towns 1964 
mit dem Nobelpreis ausge- 
zeichnet worden. 


„IONOKRAFT" 

heißt das Modell eines neu- 
artigen Flugapparates, das 
jetzt in Kiew fertiggestellt 
worden ist. Es ähnelt einem 
Sieb mit doppeltem Boden 
und besteht aus einem Holz- 
rahmen, der mit dünnen Kup- 
ferdrähten durchflochten ist. 
Wird dem Modell Hochspan- 
nungsstrom zugeführt, be- 
ginnt es zu fliegen. Durch die 
Bewegung von lonen vom 
oberen zum unteren Boden 
entsteht ein Rückstoßstrahl, 
der die Konstruktion in die 
Luft hebt. In Zukunft könne 
der Apparat seine Energie 
wahrscheinlich über einen La- 
serstrahl von der Erde aus 
beziehen, sagen Fachleute 
voraus. 


EIN LEUCHTENDER 
SPAZIERSTOCK 

soll dazu beitragen, die vie- 
len Unfälle in Westdeutsch- 
land, von denen meistens 
ältere Menschen an den Ze- 
brastreiffen und sonstigen 
Straßenübergängen betroffen 
werden, zu vermeiden. 


AUS GLASFASER- 
VERSTARKTEM 


POLYESTER 
ist im VEB Waggonbau Gör- 
litz erstmalig die Stirnwand 


eines dieselhydraulischen 
Schnelltriebwagens im Roh- 
bau fertiggestellt worden. 


Die Montage dieses bisher 
schwierig herzustellenden 
stromlinienförmigen Teils 
kann jetzt mit dreifach hö- 
herer Arbeitsproduktivität vor- 
genommen werden. 


„NACH 
HUNDERTJAHRIGER 
PAUSE 

werden wir bald erneut 
dichte Sternschnuppenfälle 
beobachten können“, teilte 


der Vorsitzende der sowjeti- 
schen Kometen- und Meteori- 
tenkommission, Prof. Fedyn- 
ski, mit. Die jüngsten Beob- 
achtungen sowjetischer Astro- 
nomen berechtigen zu der 
Vermutung, daß der Haupt- 
zweig eines mächtigen Me- 
teorstroms, der Leoniden, 
sich der Erde nähert. 


FISCHE, 

DIE AUF BAUME 
KLETTERN, 

die seltsamen „Schlammsprin- 
ger“, leben in den Küsten- 
gewässern des Indischen 
Ozeans. Der Schlammsprin- 
ger verläßt das Wasser, um 
Nahrung, die hauptsächlich 
aus Insekten besteht, zu su- 
chen. Das Fischchen bewegt 
sich mit seinen Brustflossen 
vorwärts, die ihm an Land 
die Beine ersetzen. 


AUCH EIN 

FISCHFELL- 
PELZMANTEL 

kann warm halten. Vor den 
östlichen Gestaden Grön- 


lands fing ein Matrose eines 
Walfongschiffes eine neue 
Art der Gattung der Marä- 
nen. Sie ist mit einer warmen 
„Pelz“-Haut bedeckt, die auch 
vor Polarkälte schützt. 


NACHGESCHLAGEN 
DEN BEGRIFF 
BIOTECHNOLOGIE 
finden wir zwar schon In 


einem neueren Lexikon. Er 
wird erklärt als die „Lehre 
von der wirtschaftlichen Be- 
deutung der Kleinlebewesen 
als. Rohstoffe und der Ver- 
wendbarkeit ihrer Lebens- 
tätigkeit (bes. Mikroben) bei 
der technischen Umwandlung 
von Naturerzeugnissen (z. B. 
Hefegärung, Abwasserreini- 
gung)". Doch damit ist die 
Biotechnologie bei weitem noch 
nicht erklärt. In den Laborato- 
rien der Sowjetunion, der USA, 
Japans und anderer Länder 
gibt es bereits erfolgreiche 
Versuche, mit Hilfe von Bak- 
terien, also lebender Mate- 
rie, elektrischen Strom zu 
gewinnen. Es wurden bereits 
Bakterienstämme gezüchtet, 
die minderwertige sulfidische 
Kupfererze derart konzentrie- 
ren und aufbereiten, daß 
seine Gewinnung wieder 
wirtschaftlich wird. Andere 
Bakterienstämme dienen der 
Gewinnung von Zink, Titan, 
Molybdän, Uran u. a. 

Um sich von der Kleinheit 
der Bakterien, diesen klei- 
nen einzelligen Lebewesen, 
eine Vorstellung machen zu 


können, muß man wissen, 
daß eine Milliarde Bakterien 
von 0,001 Millimeter Breite 
und 0,005 Millimeter Länge 


nur den 200. Teil eines Ku- 
bikzentimeters ausfüllt. Ihre 
Vermehrung erfolgt sehr 
schnell durch Zellteilung. 
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Im Film hat man sie gesehen 
und sehr oft im Fernsehen. Sie 
spielte zuletzt in Ulrich Waldrers 
Kriminalspiel „Briefe ohne Ab- 
sender“ die Linda Anderson, des 
ehrgeizigen Chefredakteurs mon- 
däne Gattin, die mit lässig be- 
quemer Lebenshaltung eine 
großräumige Villa auszufüllen 
vermag und die ihre Konflikte 
mit perlmutterbesetzter Hand- 
taschenpistole zu lösen versucht. 
Sie versteht es, lange Abend- 
kleider und raffinierte Hausan- 
züge mit eleganter Selbstver- 
ständlichkeit zu tragen... 


In einer kleinen Mietshauswoh- 
nung im Berliner Norden sitzt mir 
eine junge, moderne Frau gegen- 
über. Ihr Äußeres und ihr Auf- 
treten sind angenehm einfach. 
Sie ist bescheiden und spricht 
nicht gern über ihre Erfolge. 
„Vielleicht später, wenn ich älter 
sein werde und zurückschaue. 
Jetzt habe ich noch viele Pläne 
und Ziele, die ich erreichen 
möchte.“ 


Vera Oelschlegel gehört heute 
zum Ensemble des Deutschen 
Fernsehfunks. Was sie dort zu 
spielen bekommt, hängt davon 
ab, was an Fernsehspielen ent- 
wickelt wird. „Pläne und Ziele“ 
lassen sich darauf schlecht bauen. 


Aber Vera Oelschlegel hat eine 
Liebe: die Liebe zum... „Nein, 
sagen Sie nicht ‚Chanson‘, das ist 
heute ein weiter Begriff gewor- 
den. Das französische Chanson 
lebt nach eigenen Gesetzen, man 
kann es kaum importieren und 
sollte es schon gar nicht kopie- 
ren. Ich möchte an deutsche Tra- 
ditionen anknüpfen, angefangen 
vom Couplet über Moritaten bis 
zum Volkslied — Wedekind, Reu- 
ter, Tucholsky, Weinert, Brecht!“ 
Vera Oelschlegel — das kann 
man wohl sagen — hat auch die 
klangvolle, interessante Stimme 
dazu, den großen Fleiß und Ehr- 
geiz, sich in dieser schwierigen 
Kunst zu vervollkommnen, und 
Kopf und Herz, sich politisch zu 
engagieren. 

Hanns Eisler hat einmal erklärt, 


daß zum guten Lied der Dichter, 
der Komponist und der Interpret 


ELSCHLEGEL 


gehören — Vera Oelschlegel be- 
greift das als Aufgabe, sie weiß, 
daß die Interpretation die 
Schneide ist und geschliffen sein 
möchte, immer wieder neu, und 
jeden Abend scharf. In Ernst 
Busch und Helene Weigel sieht 
sie darin ihre Vorbilder. 

Ihre tiefsten Eindrücke von der 
Brisanz des politischen .Liedes 
bekam Vera ‚Oelschlegel wäh- 
rend ihrer Auftritte in West- 
deutschland. 

„Im März 1965 sollte ich im 
Frankfurter Voltaire-Club singen. 
Ich hatte ein Programm, das von 
Tucholsky über Brecht bis zu 
Mickel reichte. Als ich am Tage 
durch die Stadt bummelte, geriet 
ich plötzlich ins Gedränge. Zahl- 
reiche Gruppen vor allem junger 
Menschen standen herum und 
debattierten aufgeregt. Ihren 
Worten entnahm ich, daß von 


der Polizei gerade eine Demon- 
stration aufgelöst worden war, 
die gegen den USA-Krieg in 
Vietnam protestiert hatte. Ich 
nahm das zur Kenntnis, dachte 
mir meinen Teil, ahnte hier aber 
noch nicht, daß daraufhin am 
Abend Brechts ‚Zu Potsdam unter 
den Eichen‘ wie eine Bombe ein- 
schlug. Und kennen Sie Tu- 
cholskys ‚Einkäufe 1919? Tu- 
cholsky war überhaupt eine echte 
Wiederentdeckung für die Bun- 
desbürger!“ 


Über so bewährte, nimmermüde 
Kampfgenossen wie Brecht und 
Tucholsky vergißt Vera Oelschle- 
gel keineswegs die heute unter 
uns Lebenden. Volker Braun und 
Günter Kunert, Rainer Kirsch und 
Karl Mickel haben Texte für sie 
geschrieben, Neues ist in Arbeit. 
Anfang März 1966 war Vera Oel- 
schlegel in Österreich, mit dem 
Brecht-Programm im Land des 
Brecht-Boykotts. Es war kurz vor 
der Wahl, und OVP und SPÖ 
taten, was sie konnten, um die 
Veranstaltungen totzuschweigen. 
In Linz beispielsweise hingen 
ganze zwei Plakate. Trotzdem 
hatten viele den Weg gefunden, 
hörten Brecht, wurden gut unter- 
halten und auf gute politische 
Gedanken gebracht - eine Kom- 
bination, deren Möglichkeit den 
Leuten dortzulande systematisch 
ausgeredet wird. Der Erfolg: sehr 


Zu Potsdam unter den Eichen 
BERTOLT BRECHT j 


Zu Potsdam unter den Eichen 
irug man einen bäßlichen Sarg 
mit Helm und Eichenlaub. 
Auf dem Sarg stand der Reim: 
Jedem Krieger sein Heim. 
Das war zum Andenken an 
manchen braven Mann - 
geboren in der Heimat, 
gefallen am Chemin des Dames. 


Belohnt mit dem Sarg vom Vaterland. 


So zogen sie durch Potsdam 
für den braven Mann, 

da kam die grüne Polizei 
und haute sie zusammen. 


starker Beifall, Diskussionen die 
halbe Nacht hindurch, Einladun- 
gen — Neugier der Menschen, 
die über uns in Ahnungslosigkeit 
gehalten werden. Ein Erfolg für 
Vera Oelschlegel, ein Erfolg für 
die DDR, ein Erfolg für die Ver- 
nunft! M.B. 


Einkäufe 1919 
KURT TUCHOLSKY 


Was schenke ich dem kleinen Michel 
zu diesem kalten Weihnachtsfest? 
Den Kullerbal? Den Sabberpichel? 
Ein Gummikissen, das nicht näßt? 
Ein kleines Seifensiederlicht? 
Das bat er noch nicht. 
Das hat er noch nicht! 


Wäbl ich den Wiederaufbaukasten? 
Schenk ich ibm noch mehr Schreibpapier? 
Ein Ding mit schwarzweißroten Tasten; 
ein patriotisches Klavier? 
Ein objektives Kriegsgericht? 
Das hat er noch nicht. 
Das hat er noch nicht! 


Schenk ich den Nachttopf ihm auf Rollen? 
Schenk ich ein Moratorium? 
Ein Sparschwein, kugelig geschwollen? 
Ein Puppenkrematorium? 
Ein neues gescheites Reichsgericht? 
Das hat er noch nicht. 
- Das hat er noch nicht! 


Ach, liebe Basen, Onkels, Tanten - 

Schenkt ihr ibm was. Ich find es kaum. 

Ihr seid die Fixen und Gewandten, 

hängt ihr's ibm untern Tannenbaum. 
Doch schenkt ibm keine Reaktion! 

Die bat er schon. 

Die bat er schon! 


Fotos: DFF, Denger „Briefe ohne Absender” 
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Diese Nacht werde ich mein Lebtag nicht ver- 
gessen, Nicht etwa, weil ich zur Nachtschicht 
mußte. Das mußte eben sein. Nein, .das war es 
nicht. Auch nicht der Frost. Trotzdem — wenn ich 
jetzt daran denke . 

Ich heiße Kurt Leschko. Mit mir ist nicht viel los, 
sagen die anderen. Ich werde mich auch nicht 
weiter beschreiben; nennst mich einfach Kutte, 
wie es die anderen tun. 

Kutte würde ordinär klingen, sagt Marina. Eigent- 
lich heißt sie Maria. Aber: Ein zwanzigjähriges 
Mädchen und Maria? Ich nenne sie eben Marina, 
und die Verwandschaft gewöhnt sich auch daran. 
Als der Schnee unter meinen Stiefeln knirschte, 
mußte ich an sie denken. Sie stand mit dem Rük- 
ken am Ofen, als ich ging. Die Hände hatte sie 
über dem Leib gefaltet. Das Kleid war hinten 
länger als vorn. 

„Du mußt jetzt gehen", sagte sie. „Wenn es los- 
geht, läute ich bei Schneidereits nebenan. Mach 
dir keine Sorgen.“ Ihre Augen sahen mich an, daß 
mir ganz armselig zumute wurde. 


Augen sind das, sage ich dir, die haben es mir 
angetan! Die haben aus mir erst so etwas wie 
einen vernünftigen Kerl gemacht. Vor einem hal- 
ben Jahr war ich noch ein richtiger Schluckspecht. 
Du hättest mich nicht unter den Tisch gesoffen, 
bestimmt nicht. Jetzt habe ich keinen Spaß mehr 
daran. 

„Nu’ geh schon", sagte sie, als ich den Kopf noch 
einmal durch den Türspalt schob. Den ganzen 
Weg zum Werk belegte ich mich mit den unflätig- 
sten Ausdrücken. Wäre ich doch nur einmal ein 
Kerl gewesen und wäre bei ihr geblieben. Auf die 
Arbeit, ja, und auf die ganze Brigade hätte ich 
pfeifen sollen. 

„He, Kuttel“ Die Stimme hinter mir zerschnitt 
meine Gedanken. „Was willst du denn hier, ich 
denke, du kriegst ein Kind?“ Es war Stange, “und 
der war wirklich so lang, unser Kranfahrer. 
„Halt’s Maul“, knurrte ich. 

„Mensch, Kutte, das war doch nicht so gemeint.“ 
Das glaubte ich ihm, obwohl ich sauer war. 


Es fiel feiner Schnee. Tausende winziger Kristalle 
glitzerten und funkelten im Schein der abend- 
lichen Beleuchtung. Sachte schwebten sie herab, 
als hätten sie unendlich viel Zeit, die Welt mit 
ihrem friedlichen Weiß zu, bedecken. 

„Du hättest doch heute zu Hause bleiben kön- 
nen“, sagte Stange. 

„Natürlich“, erwiderte ich, „aber dann wäre mir 
bestimmt die Jahresabschlußprämie gekürzt wor- 
den. Gerade jetzt wo das Kind kommt, brauche 
ich jeden Pfennig.“ 

„Meinst du, das hätten sie gemacht?“ 

Unsere Worte formten sich in der eiskalten Winter- 
luft zu grauweißen Dampfwolken. Wir schlugen 
die Kragen der Wattejacke hoch. 

„Ich habe beim Meister der Spätschicht ange- 
rufen“, sagte ich, „und der meinte, ich solle 
wenigstens eine Stunde kommen und nach dem 
Rechten sehen, denn der zweite Betriebselektriker 
sei noch immer krank.“ 


„Na, dann hau’ gleich ab, wenn du deine Runde 
gemacht hast“, ermunterte mich Stange. 
„Worauf du dich verlassen kannst", erwiderte ich. 


Helga Adam kaum auf uns zu. Sie trug ein wol- 
lenes Kopftuch, darüber hatte sie den Helm ge- 
stülpt. „Du sollst gleich zu Harry kommen“, rief 
sie schon von weitem. 

„Da wollte ich sowieso hin", sagte ich. Harry 
Franke ist unser Schichtmeister. 

„Geh aber gleich“, mahnte Helga, „Harry wartet 
auf dich.“ 

„Was will der denn jetzt von dir?" fragte Stange. 
Ich zuckte mit den Schultern. 


In der Meisterstube empfing uns wohlige Wärme. 
Wir knöpften uns die Jacken auf und warfen die 
Helme in die Ecke. Der Schichtmeister stand am 
Telefon. Er nickte immerzu und war ganz aufge- 
regt. „Ja, ja“, sagte er, „ja — er kommt gerade 
herein. — Ist gut. — Ich werde mit ihm reden." 
Dann knallte er den Hörer auf die Gabel und 
sank zurück auf seinen Stuhl. 


Hinter Harry Franke stand Zaghetti, ein schwar- 
zer, temperamentvoller Kerl. Er ist unser Partei- 
sekretär. -— Was will der denn hier? dachte ich. 


Harry Franke hielt jedem die geöffnete Zigaret- 
tenschachtel hin, auch mir. Alle schwiegen. 

Die Scheiben klapperten, wenn der Wind an den 
Fenstern rüttelte. Stange sog gierig an seiner 
Zigarette, daß sie leise knisterte. Sie sahen mich 
alle an. 


Ich stand immer noch in der Nähe der Tür. Zwi- 
schen uns lag eine Wolke von Tabaksqualm. — 
Was stieren die mich denn so an? dachte ich. 


Der Schichtmeister öffnete den Mund. „Hör mal, 
Kutte“, sagte er, „der Kran hat keinen Strom." Er 
drückte die Zigarette aus, bevor er weitersprach. 
„Entweder sind einige Brücken an der Schleiflei- 
tung abgerissen, oder es ist ein Überschlag an 
den Isolatoren.“ 

Die Worte trafen mich wie Fausthiebe. 

„Wir können von dir nicht verlangen, daß du die 
Reparatur machst“, Zaghetti flüsterte fast, „dazu 
haben wir kein Recht.“ 

Nanu, so kannte ich Zaghetti gar nicht. Er hatte 
doch sonst immer die passenden Worte bereit. 
„Wir wissen, wie dir zumute ist“, redete Harry 
Franke auf mich ein. „Marina kann jede Stunde 
niederkommen, auch das wissen wir, und es be- 
wegt uns ganz besonders, denn sie war schließ- 
lich unsere beste Arbeiterin.“ Er machte eine 
Pause. „Du kannst nach Hause gehen, du hät- 
test keinerlei Nachteile. Und es ist Dummheit, 
wenn du annimmst, wir würden dir etwas von 
deiner Prämie streichen." 


Zaghetti räusperte sich. „Trotzdem haben wir die 
Pflicht, mit dir zu reden“, sagte er. 


Harry Franke griff nach einem Papier und fuch- 
telte damit hin und her. „Du kennst unsere Ver- 
pflichtung, weißt auch, wie wir in der Planerfül- 
lung stehen. Wenn der Kran die ganze Nacht 
aussetzt, können das hundert Tonnen Stohl sein, 
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die morgen oder übermorgen weniger gegossen 
werden!“ 

„Die Sache liegt in deinen Händen, du mußt 
dich entscheiden — du ganz allein.“ Das war 
wieder Zaghetti. 

Meine Kehle war wie ausgedörrt. Ich hatte bis 
jetzt noch kein Wort gesprochen. Auch sie schwie- 
gen wieder. 

Stange nickte mir zu. Er hatte sich auf einen Helm 
gesetzt. Ich sah weg. 


Die können mir alle den Buckel runterrutschen, 
dachte ich. Vielleicht steige ich jetzt in die Schleif- 
leitung ein, und Marina ist allein zu Hause. 
Zwanzig Meter hoch ist der Kran, und draußen 
sind fünfzehn Grad minus. — Wenn sie mich nur 
nicht so anstarren würden. 


Vom Gehsteig neben der Laufschiene müßte ich 
mich hinunterlassen. Und in zwanzige Meter Höhe 
pfeift der Wind anders als hier unten. Ich müßte 
mich auf den Bauch legen, mit den Füßen nach 
der vorletzten Schiene der Schleifleitung angeln, 
mich langsam hinunterlassen — noch einen Schritt. 
Der nächste feste Halt wäre dann erst zwanzig 
Meter unter mir, Jetzt müßte ich die Leine um 
die zweite Schiene legen und den Karabinerhaken 
im Sicherheitsgurt einklinken. So, nun die Hand- 
schuhe runter. Die Haut über den Fingern würde 
aufplatzen. Am Körper würde ich schwitzen, denn 
die Schrauben und Muttern sind eingerostet. Ich 
würde schwitzen, aber meine Hände würden in 
der Kälte aufplatzen. 


ee 


Hlustrationen: Gerhard Rappus 
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Freilich, Stange würde mir wieder helfen. Doch 
er müßte den Brenner holen, weil ich ein paar 
Muttern nicht loskriege. Das dauert meist eine 
halbe Stunde. Während dieser Zeit hänge ich dort 
oben, und der Schweiß auf meinem Rücken wird 
wie Eis werden. 


Sie starrten mich noch immer an. Die Luft in der 
Meisterstube hätte man schneiden können wie 
einen Napfkuchen. 

Wenn die Arbeit beendet wäre, würde mich Stange 
hochziehen müssen. Wie lange würde ich da oben 
gehangen haben? Zwei Stunden, oder drei? 
Stange müßte mir eine Zigarette zwischen die 
Lippen schieben, weil die Finger erstarrt sein 
würden. 

Und meine Hände würden aufplatzen. 

Zu Hause ist Marina allein. 

Verdammter Mist, was sollte das alles. Die starr- 
ten mich an, und keiner redete ein Wort. 

Ich riß die Tür auf und warf sie hinter mir ins 
Schloß. „Ihr könnt mich mal . . .", rief ich zurück, 
Dann stakste ich durch den Schnee davon. 


Als ich zum Werktor ging, wußte ich, was sie jetzt 
reden würden. Ich konnte es mir ausmalen. — 


Später, viel später erfuhr ich es genau. Stange 
erzählte es mir: 

„Hm“, machte der Schichtmeister und stützte den 
Kopf in die Hände. 

„Da kann man nichts tun“, sagte Zaghetti und 
hob die Schultern. 


„Aber ihr hättet etwas tun können“, begann die 
kleine Erna zu schimpfen. „Warum quält ihr den 
Kutte so? Hättet ihr ihm nicht sagen können, daß 
Marina nicht allein ist?“ 


„Diese Pfeife wäre sowieso nach Hause gegan- 
gen, ob wir es ihm gesagt hätten oder nicht“, rief 
einer aus der Ecke. 

„Er sollte sich endlich einmal entscheiden“, sagte 
Harry Franke, „wir wollten ihn aus seiner Eigen- 
brötelei holen, das war die beste Gelegenheit.“ 
„Du siehst, daß er sich entschieden hat. Nur nicht 
für uns“, rief wieder der aus der Ecke. Es war 
der dicke Hankow. 


„Habt ihr vielleicht mal daran gedacht, daß Kutte 
auch ein Mensch ist? So ganz nebenbei viel- 
leicht?" schimpfte die kleine Erna. „So kann man 
jedenfalls nicht auf den Gefühlen eines Menschen 
herumtrampeln!" 

Alle waren ganz still. 


„Ist es nicht eine gute Sache, daß wir die Helga 
Adam zu Marina geschickt haben?“ fragte Harry 
Franke, 


„Natürlich“, fauchte Stange, „aber nur eine halbe 
Sache. Wenn ich das gewußt hätte, wäre Kutte 
nicht ahnungslos geblieben. Er wäre beruhigt 
gewesen — und er hätte sich für uns entschieden.“ 
Stange stülpte seinen Helm auf und ging nach 
draußen. 


„Wenn der Kran nun die ganze Nacht steht, ist 
das unsere Schuld“, schimpfte Erna, „die Schuld 


von Harry, von Hankow und von mir, denn wir drei 
haben gewußt, daß Helga Adam schon zu Marina 


. unterwegs ist.“ 


Nun wurden auch Zaghetti die Zusammenhänge 
klar. Er blickte den Schichtmeister an. „Weißt du 
jetzt, was du falsch gemacht hast?" Als Harry 
Franke antworten wollte, wurde die Tür aufgeris- 
sen. Stange kam herein gestürzt. Er brüllte: „Hört 
auf zu diskutieren! Kutte hängt in der Schleif- 
leitung !" 


Vorm Werktor hatte ich kehrtgemacht. Zwei Stun- 
den nach Mitternacht kam ich vom Kran herunter. 
Wir hatten uns eine halbe Schicht ertrotzt, Erna 
kam angelaufen, hängte sich an meinen Hals und 
küßte mich mitten auf den Mund. „Du Vater, du“, 
lachte sie. „Und dazu noch ein Mädchen, das hast 
du doch so gewünscht.“ F 

Der Schichtmeister ergriff meine Rechte mit beiden 
Händen und drückte sie so vorsichtig, als wüßte 
er, daß sie aufgeplatzt war. 

„Mensch, Kutte“, stotterte er. 

Als ich über das Gelände ging, hupte Stange von 
oben und winkte aus der Krankabine. Ich winkte 
zurück. 

An der Garderobe erwartete mich Zaghetti. 

„Ich bringe dich nach Hause“, sagte er. 


Werner Kröner 
Mitglied der Arbeitsgemeinschaft 
„Schreibende Werktätige" Brandenburg 


Dresden, 

Elbbrücke, 

Italienisches Dörfchen — 

kommt der Besucher von dieser Seite in den Zwingerhof, durchschreitet 
er das Tor, durch das täglich viele gehen. 

Übersehen wird von den meisten eine Inschrift — 

kyrillische Zeichen. 


am 
Dresdener 
Zwinger 


INatnn 


Sergeant Chanutin, 

in verdreckter, 
erdbrauner Uniform, 
müde vom Kampf, 

tastet durch den Zwinger e 
und sucht RR. 
den in Eisen konservierten Tod. — Er 
Schief an den Wänden Bere IRRE Ne 
hängen Heilige 

in Goldrahmen. 

Sergeant Chanutin 

riskiert sein Leben 

für bemalte Leinwand. 

Raum um Raum, 

Gänge und Flure, 

er tastet sie ab. 

Der Major befahl es. 

Soll doch alles zersptengen, 
Heilige auf Leinwand, 

was soll’s? 

So dachte Sergeant Chanutin. 

Da stieß sein Fuß 

gegen ein Bild. 

Widerwillig hob er es auf, 

der Major hatte Schonung befohlen. 
Da sah er in das Gesicht 

einer Mutter. 

Behutsam lehnte er das Bild 

an die Wand. 

Stolz kratzte er Rudi Benzien 
zehn Minuten später, 

mit einem tostigen Nagel, 

die heute noch lesbare 

Inschrift ein: 


Das Gebäude ist frei von Minen 


Sergeant Chanutin 
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WORUM GEHT'S DENN? 


Krylow und Tulin, zwei hochbe- 
gabte junge Physiker, Freunde 
seit ihrer Studentenzeit, müssen 
sich vor einer Untersuchungs- 
kommission verantworten. Bei 
den von ihnen geleiteten Flügen 
zur Erkundung der physikalischen 
Gesetze des Gewitters, mitten 
hinein in die Naturgewalten, kam 
ein Mitarbeiter ums Leben. Be- 
schluß: Die gefahrvollen Expe- 
rimente werden abgebrochen; 
die Gewitter sollen künftig ohne 


Risiko, wenn auch langsamer, 
vom Labortisch aus bekämpft 
werden. 


Werden sich Krylow und Tulin — 
überzeugt vom Nutzen und der 
Dringlichkeit der Gewitterbeein- 
flussung für viele Bereiche unse- 
res Lebens — mit diesem Be- 
schluß zufrieden geben? Oder 
werden sie den Kampf aufnehmen 
gegen Professoren, Institutsleiter 
und auch gegen die Bürokraten 
der Wissenschaft, für die unbe- 
queme, vorwärtsdrängende Mit- 
arbeiter ein Hemmnis der eige- 
nen Karriere bedeuten? Wie wer- 
den sie gegen einen Beschluß 
kämpfen, den sie beide nicht ak- 
zeptieren können, weil er ihre 
Arbeit um Jahre zurückbringen 
wird? Tulin 
Techniker im Umgang mit büro- 
kratischen Weisungsberechtigten, 
kompromißbereit, wendig, auf 
seinen Vorteil bedacht. Krylow 
ist der Unbequeme, der Argu- 
mente sammelt, seine Umgebung 
immer, wieder zu überzeugen 
versucht, Wer bleibt‘ schließlich 
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ist ein erfahrener ' 


Sieger? Wer wird die Forschungs- 
aufgabe weiter durchführen kön- 
nen? Das sind Fragen, deren Be- 
antwortung weit mehr als persön- 
liche Bedeutung hat! 

Das ist ein Stück von der Ver- 
ontwortung des Wissenschaftlers. 
Aber es ist mehr. Es ist ein Stück 
über , das vorwärtsdrängende 
Schöpfertum der Jugend, über 
ihre Schwierigkeiten, aber vor 
allem über ihre großen Möglich- 
keiten und über die Schönheiten 
dieses Kampfes. 


BIST DU EIN KRYLOW? 


Armin Stolper, einer unserer jun- 


gen Autoren (Jahrgang 1934), 
hat sich bei der Dramatisierung 
des weltbekannten Romans „Dem 
Gewitter entgegen" von Granin 
auf den Komplex konzentriert, 
der die beiden Freunde in diese 
extreme Bewährungssituation 
bringt. Er zeigt uns, wie zwei 
Menschen, die in der gleichen 
Umgebung erzogen, (wir erleben 
in Rückblenden Haltungen der 
Freunde während des Studiums) 
mit gleichen Bildungserlebnissen 
aufgewachsen, zu unterschied- 
lichen Verhaltensweisen gelan- 
gen. Beide haben sie das glei- 
che große Talent, wenden sie sich 
mit leidenschaftlicher Hingabe 
ihrem Beruf zu. Der Autor macht 
es seinen Zuschauern nicht leicht, 
die Wahrheit zu finden. Tulin ist 
ein mitreißender, ehrgeiziger, 
kühner Mensch, der uns viele 
Sympathien abgewinnt. Und so 
geht es auch den Menschen sei- 
ner Umgebung, die er im Sturm 


UFFUHRUNG 


ES 
ATIONALTHEATERS 
EIMAR 


erobert, gegen die er sich durch- 
zusetzen versteht. Dagegen 
kommt uns der abwägende, zu- 
rückhaltende Krylow. oft ein we- 
nig langweilig vor, Aber dennoch 
— das zeigt uns seine Entwick- 
lung — gehört ihm die ganze 
Liebe des Autors. Auch Stand- 
punkte der Vorgesetzten der bei- 
den müssen wir überprüfen. 
Denn hinter manchen von ihnen 
steht zuerst die Angst vor der 
eigenen Verantwortung, und 
nicht die Angst vor der Gefähr- 
dung weiterer Menschenleben. 

Es ist ein Stück der Fragen an 
uns, auf die der Autor eine Reihe 


Krylow (Georges Ourth) : 

„Ein Standpunkt ist ein Standpunkt, 
keine Wetterfahne.“ 

Tulin (Justus Fritzsche) : 

„Man muß ihn ändern, 

sieht man, er Ist falsch.“ 

Tulin (im Vordergrund) und Krylow 
vor der Untersuchungskommission 
im Disput mit Professor Golizyn 
(Victor Draeger) 
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Tulin zu Shenja (Uta — Maria Schütze) : 
„Ein Jahr wird vergehen, kann sein, 
auch etwas mehr. 

Dann wird so eine Hand 

die Naturkraft spielend lenken. 
Vielleicht glauben Sie mir nicht. 
Behalten Sie trotzdem 

das heutige Gewitter und unser Ge- 
spräch im Gedächtnis." 


Tulin zu Krylow: 

„Du mußt mir gerade sagen, 

was nötig ist. 

In der Wissenschaft ist eine richtige 
Taktik oft wichtiger als eine 
glänzende Theorie.“ 


von Antworten gibt. Wie würden 
wir uns bei solchen Entscheidun- 
gen verhalten? Bist Du ein Kry- 
low oder ein Tulin? Und sicher 
hat jeder von uns schon Situatio- 
nen durchlebt, wo er gegen sein 
besseres Wissen mit dem Strom 
geschwommen ist, anstatt not- 
wendige Dämme aufzurichten, 
sich Verbündete zu suchen zur 
Durchsetzung seiner richtigen An- 
sichten, gerade weil er ein den- 
kender, verantwortungsvoller 
Staatsbürger ist, der ein Stück 
Entwicklung beschleunigen will. 
Das waren auch die Fragen, die 
die jungen Weimarer Ensemble- 
mitglieder an diesem Stück so 
beschäftigt, ihre Arbeit daran zu 
einem besonderen Ereignis die- 
ser Spielzeit gemacht haben. Ge- 
meinsam mit ihrem Regisseur 
Ekkehard Kiesewetter (der mit 
dieser Inszenierung, nach „Unter- 
wegs“ von Rossow, erst seine 
zweite Arbeit zeigte) haben sie 
nicht nur versucht, das Stück aus- 
zudeuten, sie, haben es an ver- 
schiedenen Stellen erweitert, um- 
geformt, sie haben es — und der 


Fotos: K. Röser 


Autor war diesem Team dankbar 
dafür — weitergedacht mit dem 
Radius ihrer Erlebnisse. 


VON DER TRAUMROLLE 
NEUEN TYPUS 


Sicher sind Shakespeares Romeo 
oder Goldonis Truffaldino Traum- 
rollen junger Schauspieler. Aber 
immer mehr hört man von ihnen, 
daß die jungen Leute von hier 
und heute, wie sie in den besten 
(leider viel zu wenigen) Stücken 
unserer Gegenwartsautoren le- 
ben, Aufgaben sind, die ihnen 
mehr noch am Herzen liegen. 
Mit ihnen können sie unmittelbar 
zu gegenwärtigen Problemen 
Stellung nehmen. Und sie kön- 
nen sie auch aus ihrem zum Teil 
unmittelbaren Erfahrungsbereich 
heraus gestalten. 

Auch Justus Fritzsche — der Tulin 
der Weimarer Inszenierung — hat 
in seinen bisher vier Theaterjah- 
ren eine Reihe begehrenswerter 
Rollen gespielt. Entscheidend für 
seine schauspielerische Entwick- 
lung wurden seine letzten beiden 
großen Aufgaben: der Wolodja 
in „Unterwegs“ und der Tulin, 
zwei auf sehr unterschiedliche 
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Weise mit ihrer Umgebung rin- 
gende junge Menschen. Beide 
Rollen erarbeitete er mit Kiese- 
wetter, von dem er sagt, daß er 
ihm für seine Arbeit große Ruhe 
und Selbstvertrauen — zwei wich- 
tige Arbeitsfaktoren für junge 
Schauspieler — mitgibt, daß er 
es versteht, das Ensemble für 
eine Aufgabe zu entzünden und 
dessen Ansichten und Vorschläge 
produktiv in die Inszenierung 
einzubeziehen, und es so zu einer 
verschworenen Gemeinschaft wer- 
den läßt. Fritzsche meint, er sei 
immer froh, wenn der Autor, hier 
Stolper, ihn dazu zwingt, nicht 
Schwarz-Weiß zu malen, sondern 
von dem Schauspieler verlangt, 
einen Menschen nachzuzeichnen, 
der Momente des Suchens sicht- 
bar werden läßt, der mit den 
Widersprüchen ringt. Fritzsche 
stattet den Tulin mit allen nur 
zulässigen liebenswerten Zügen 
aus, weil ja erst dann der Ver- 
lust, die Aufgabe eines solchen 
Menschen beim Publikum einen 
wirklichen Kampf auslösen kann. 
„Das schlimmste, was einem 
Schauspieler passieren kann“, 
meint Fritzsche, „ist, daß er die 


Krylow: 

„Dir mangelts an Geduld, mir an Ideen. 
Ich bin stur, Du bist zu elastisch. 

Was ich nicht kann, 

kannst Du und umgekehrt. 

Ich habe keine Chance. 

Du auch nicht. 

Wir haben eine.“ 


Figur unzulässig verallgemeinert.” 
Zum Beispiel: So handelt ein 
Wissenschaftler, der seine Arbeit 
im Stich läßt. Ist das interessant? 
Nein, denn uns bewegt auf dem 
Theater nur, was die ganz be- 
sonderen Züge des Außerordent- 
lichen trägt. So wie Tulin han- 
delt, handelt nur er. Aber das 
schließt nicht aus, daß seine 
Handlungen auf Handlungen 
anderer Wissenschaftler in seiner 
Lage schließen lassen. Und das 
schafft Fritzsche: einen unver- 
wechselbaren Menschen zu zei- 
gen, der in uns aber Asso- 
ziationen zu uns bekannten Men- 
schen oder auch zu eigenen 
Haltungen weckt. Ich fragte ihn 
nach seinen Erfahrungen für die 
Gestaltung dieses Menschen. Er 
fand sie überall, nicht zuletzt 
auch im Theater. Die bewußte 
Haltung zu einer Situation, das 
Aufgeben oder Weiterbohren, 
hält er für eine Grundfrage un- 
seres Lebens. Während der Ar- 
beit an einer Rolle ist alles Den- 
ken, sein gesamter Aufmerk- 
samkeitskreis auf seine Arbeit 
gelenkt. Alle seine Sinne erleben 
und beobachten für die Gestal- 
tung. Dabei werden in seinem 
„emotionalen Gedächtnis“ Erin- 
nerungen aus dem eigenen Le- 
ben, aus Büchern, Bildern, aus 
Musik oder Tatsachenberichten 
wach, die er mit in seine Ge- 
staltung einbezieht, „Alles, was 
man dann gestaltet, muß aus 
einem selbst kommen, das Ge- 
fühl des Selbstgeborenen, des 
Schöpferischen gibt einem erst 
Freude und Sicherheit.“ 

In unserem Staat ist eine den- 
kende, ihrer Verantwortung be- 
wußte: junge Schauspielergene- 
ration herangewachsen, die ge- 
meinsam mit ebenso bewußten 
wie begabten jungen Regieper- 
sönlichkeiten darangeht, ihrem 
Publikum den Spaß an der pro- 
gressiven Veränderung unserer 
Welt zu interpretieren. 


INGRID SEYFARTH 


ER NEE NE EEE ERTEETESZGEUEERESEERETEREE LEE NEE SLTESTES U SE BER REBEL BESSERE NOS ERITREA TORTE ET ZRNERBEHTIETRS3B FORST DTTRKEREN 
Exklusiv 
für die Leser 
des Jugendmagazins 
zeigt und 
kommentiert 
Erika Barth 
einige 
Übungen zum 
Nachmachen. 
Mit der 
Kamera 
sah 
Alfred Pieske 


EEE ESTER ERINNERT DREIER TRSTRIETEHRE TRGS DERRGESBREDFLIERERREE SORTIERE TERN IRB TERN FEEREN ORTS TUNER STERNEN! 


ERSTE UBUNG: 

„Ausfallschritt mit Nachfedern — 

Arme sind in Hochhalte, 

Hände fassen und dann den Oberkörper 
weit zurückbeugen. 


Diese Übung ist gut für den Mittelkörper 
{Bauch und Hüfte)." 


ZWEITE UBUNG: 


„Rumpf vorbeugen 
mit geschlossenen Beinen und kräftig nachfedern. 
Versuchen Sie dabei mit der Nasenspitze 

die Knie zu berühren. 

Beim ersten Mal wird es 

vielleicht nicht gleich klappen, 

aber Übung macht 

den Meister." 
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DRITTE UBUNG: 

„Kniebeugen auf einem Bein. 

Rechts wie links 15 Mal 

(es können auch ein paar weniger sein). 
Beachten Sie, das Spielbein darf nicht den Boden berühren, % 
das Standbein muß flach auf dem Boden bleiben! 
Durch diese Übung wird ihre Gesäß- 
und Oberschenkelmuskulatur gestärkt.“ 


VIERTE ÜBUNG: 


„Die Schere ist sicher am leichtesten zu turnen, 
als Abschluß unserer Kür gerade richtig.“ 


NOTWENDIGE NACHBEMERKUNGEN: 


Für alle diese Übungen brauchen $ie keine große Turnhalle, 
keinen riesigen Teppich, 

Ihr Wohnzimmer und der Perser tun es auch. 

Versuchen Sie nicht alle Übungen 

an einem Morgen zu absolvieren. 
Muskelkaterl! 

Viel Erfolg bei den 
Übungen 

und herzliche 
Grüße 


47 


BEI ERIKA BARTH 


In einem Restaurant, dicht am 
Leipziger Hauptbahnhof, sitzen 
wir ihr gegenüber. Hübsch ist sie, 
sehr hübsch. Wir fragen sie nach 
ihrem Alter. „Achtzehn. Aber 
schreiben Sie lieber neunzehn. 
Bis das Heft erscheint, bin ich 
so alt.“ Und sie fügt hinzu: „Frü- 
her war mir das ja nicht so wich- 
tgl... 

„Und warum heute?" 


„Na ja", meint sie ein wenig ver- 
legen, „wenn man verlobt ist...“ 
Also neunzehn, sehr hübsch und 
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eine große Turnerin. Und wie ist 
sie diese große Turnerin gewor- 
den? — Fleiß, Wille, Härte. Und 
ganz am Anfang war ein Kind- 
heitstraum: Sie wollte zum Zir- 
kus. In dieser Richtung lagen 
auch die Übungen, die sie vom 
fünften Lebensjahr an unter der 
Anleitung des Vaters durch- 
führte: Kautschukakte. Mit neun 
Jahren kam sie dann zur BSG 
in Lucka bei Altenburg. Ihre 
außerordentliche Gewandtheit 
und Geschmeidigkeit fielen auf. 
Da sie großen Spaß am Turnen 
hatte, verstand es sich fast von 
selbst, daß sie sich an einer 
Kinder- und Jugendsportschule 
bewarb, Sie bestand die Auf- 
nahmeprüfung und war nun ab 
September 1958 Sportschülerin. 
Erster großer Erfolg der damals 
Dreizehnjährigen: Sie rückte in 
die Meisterklasse des SC Leipzig 
auf. Jahre unermüdlichen Trai- 
nings folgten, und 1963, bei 
den Deutschen Meisterschaften, 
machte sie nachdrücklich auf 
sich aufmerksam: Sie wurde 
Siebente und damit „Ersatz- 
frau" für die Nationalmann- 
schaft. Es wird niemanden gege- 
ben haben, der Erika Barth zu 
diesem Zeitpunkt außergewöhn- 
liches Talent abgesprochen hätte. 
Aber ebenso sicher wird es nie- 
manden gegeben haben, der vor- 
aussah, daß eben sie der Deut- 
sche Meister 1964 sein würde. 
Ein faszinierender steiler sportli- 
cher Aufstieg. Und alles deutete 
darauf hin, daß dieses Jahr noch 
mehr an sportlichen Lorbeer be- 
reithalte: Die Turnerinnen der 
DDR gewannen gegen die Staffel 
Westdeutschlands die Ausschei- 
dungskämpfe zur Olympiade. 
„Wir hatten uns vorgenommen, 
unsere Staffel vollzählig ‚durch- 
zubringen‘“, erzählt Erika Barth. 
„Zwar kannten wir nicht genau 
den Leistungsstand der westdeut- 
schen Turnerinnen, hatten aber 
Filme gesehen, die einige Rück- 
schlüsse zuließen. Aber schon 
nach den ersten Übungen war 
uns dann klar, daß wir's schaffen 
müßten.“ — Erika Barth als eine 
der stärksten Turnerinnen unseres 
Aufgebotes hatte sich gemein- 
sam mit ihren Mannschaftskame- 
radinnen die Tokiofahrkarte er- 
kämpft. „Riesengroß war die 


Freude“, sagt sie. „Aber ich habe 
mir immer wieder gesagt: Noch 
bist du nicht in Tokio. Es schien 
mir einfach zu viel Glück auf ein- 
mal. Na ja, und dann ist es ja 
auch passiert..." 

Sie verletzte sich an der Achilles- 
ferse. Tränen, viel Tränen, aber 
auch viel Trost. Unzählige Briefe 
erreichten sie, in rührender Weise 
kümmerten sich Sportler um sie. 


„Hatten Sie Angst, vielleicht nie 
wieder turnen zu können?" 

Sie schüttelt den Kopf. „Eigent- 
lich nicht. Es gibt genügend Bei- 
spiele, wo eine solche Verletzung 
völlig ausgeheilt ist. Der Wille, 
weiterzumachen hat mich jeden- 
falls nicht verlassen .. .“ Ihr zwei- 
ter Platz bei den Deutschen Mei- 
sterschaften 1965 (trotz relativ 
kurzer „Anlaufzeit") spricht für 
sich. 

Nun ja, das war sozusagen die 
sportliche „Seite“ der Erika Barth. 
Und sonst? — Ebenso selbstver- 
ständlich wie das Training ist für 
sie als FDJlerin die Teilnahme 
am Verbandsleben. Und natür- 
lich nimmt das Pädagogikstudium 
(Kombination Sport-Musik) einen 
breiten Raum im täglichen Leben 
ein. Was an Zeit verbleibt, ge- 
hört dem Theater, dem Kino, den 
Büchern und dem Akkordeon- 
spiel. 

Tja, so bleibt uns nichts weiter 
übrig, als die letzte Frage zu 
stellen. Zumindest sie verrät in 
uns den ausgemachten Laien. 
Man kann sich verschreiben, man 
kann sich versingen, kann man 
sich auch verturnen? Erika Barth 
lächelt. „Es kommt schon mal vor 
und kostet dann ‚Zehntel‘, Unter 
Umständen sogar entscheidende 
Zehntel .. .“ 

„Ist es Ihnen schon einmal pas- 
siert?" 

Sie nickt spitzbübisch. „Aber 
wann, das verrate: ich nicht...“ 


Wir wünschen ihr nun für die Zu- 
kunft das Beste und nur das 
Beste (die Weltmeisterschaften 
stehen bevorl), bedanken und 
verabschieden uns, 


Eines aber haben wir mitgenom- 
men, das jeder, der sie einmal 
kennengelernt hat, bestätigen 
wird: Sie ist von einer liebens- 
werten, natürlichen Bescheiden- 
heit. R.K. 


ZIEH + HOSIWWI SNIONNNHIIIZ 


„Man fürchtet sich vor einem 
Vergleich mit den großen For- 
schern, weil dieser Vergleich 
entmutigend ist. Später merkt 
man, daß eine solche Entmuti- 
gung schon einen ungeheuren 
Optimismus erfordert, daß es be- 
reits überheblich war, sich über- 
haupt mit ihnen vergleichen zu 
wollen. Man kann sich nur an ih- 
ren Gedanken begeistern und 
versuchen, auf dem von ihnen 
gewiesenen Weg weiterzuge- 
hen.“ ® 

Der Mann, der mir gegenüber- 
sitzt, Professor Treder, spricht 
diese bescheidenen Worte, als 
dienten sie seiner Selbstverstän- 
digung und seien nicht eine Ant- 
wort auf meine ersten neugie- 
rigen Fragen. 

Er ist heute Direktor der Abtei- 
lung Mathematische Physik im In- 
stitut für reine - Mathematik in 
Adlershof, einem Institut der 
Deutschen Akademie der Wis- 
senschaften. Er war 34 Jahre alt, 
als man ihm diese Verantwor- 
tung übertrug. Er spricht nicht 
gern über sich selbst. Wenn ich 
ihn nach Begebnissen in seinem 
Leben zu fragen suche, winkt er 
lächelnd ab: „Ein theoretischer 
Physiker hat keine Biographie.“ 


Tatsächlich aber erscheint mir 
seine Biographie gerade weger 
ihrer Armut an äußeren, zufäl- 
ligen Wendungen in ihrer Grad- 
linigkeit und Konsequenz bei- 
spielhaft. Es ist die Biographie 
eines Menschen, dessen Lebens- 
ziel es ist, ein Stück unserer Welt 
zu begreifen und dessen bisheri- 
ges Leben ganz auf dieses Ziel 
gerichtet war. 


sein Berufswunsch fest: Er wollte 
Philosoph und — Mathematiker 
werden, Mit sechzehn Jahren las 
er die Originalwerke des Philoso- 
phen Platon und des Physikers 
Planck. 1946 machte er, siebzehn- 
jährig, sein Abitur. Noch im glei- 
chen Jahr trat er, von seinem 
damaligen Lehrer, Schulrat Wild- 
angel, dazu angeregt, in die 
Kommunistische Partei Deutsch- 
lands ein. 

Er studierte zunächst an der 
Technischen Hochschule Char- 
lottenburg Mathematik und da- 


Schon mit vierzehn Jahren stand . 


EIN GESPRÄCH MIT PROF, 


DR.H. J. TREDER 


Foto: Kastler 


nach an der Humboldt-Univer- 
sität Mathematik und Philoso- 
phie, um sich später, schon als 
„fast fertiger Philosoph und 
Mathematiker“ der theoretischen 
Physik zuzuwenden, die ihm als 
eine Synthese dieser beiden so 
umfangreichen Gebiete erschien. 


1955 promovierte er mit einem 
Thema aus der allgemeinen Re- 
lativitätstheorie, ohne vorher ein 
Staatsexamen abgelegt zu ha- 
ben. ‘1957 veröffentlichte er dann, 
nach einigen kleinen Noten, eine 
Arbeit, die ihm die erste inter- 
nationale Anerkennung ein- 
brachte. Er löste darin ein Pro- 
blem, an dem sich schon andere 
Theoretiker, unter ihnen der ehe- 
malige Mitarbeiter Einsteins, 
Leopold Infeld, erfolglos versucht 
hatten. 


Seit nunmehr vier Jahren ist Pro- 
fessor Treder der Direktor der 
Abteilung Mathematische Physik. 
Ein Einstein-Symposion im vori- 
gen Jahre, das unter seiner Lei- 
tung stand, bewies schon durch 
die Teilnahme namhafter Theo- 
retiker aus vielen Ländern,. daß 
Berlin — nicht zuletzt dank der 
Bemühungen Professor Treders — 
wieder zu einem Zentrum der 
modernen theoretischen Physik 
zu werden verspricht. 

Wie wird man theoretischer Phy- 
siker? 

Diese Lebensbeschreibung gibt 
eine, sicher nicht die einzige Ant- 
wort. Die Welt in ihren Zusam- 
menhängen zu begreifen, ist 
ein Jahrtausende alter mensch- 
licher Wunsch, der wohl gleich- 
zeitig mit der Fähigkeit zu den- 
ken und die Dinge zueinander 
in Beziehungen zu setzen, ent- 
standen sein wird. Heute ist sol- 
che Welterkenntnis nur noch auf 
dem Fundament der exakten Na- 
turwissenschaften, der Mathema- 
tik, Physik, Chemie, Biologie, der 
Gesellschaftswissenschaften und 
der Okonomie möglich. 


„Umgekehrt aber“, erklärt mir 
Professor Treder, „hat jede neue, 
wichtige physikalische Erkenntnis 
eine große philosophische Be- 
deutung, ja, man kann behaup- 
ten, daß alle großen Physiker — 
nicht sosehr in ihren unmittel- 
baren philosophischen ÄAußerun- 


gen, als vielmehr in ihren For- 
schungsergebnissen — gleichzei- 
tig große philosophische Erkennt- 
nisse gewonnen haben. Denken 
Sie beispielsweise an die Arbei- 
ten Einsteins.“ 


Auch auf seinem eigenen Ar- 
beitsgebiet gibt es eine Fülle sol- 
cher Fragen, deren Beantwortung 
gleichzeitig große philosophische 
Bedeutung hat. Aber man kann 
die komplizierten Probleme, die 
heute von der allgemeinen Rela- 
tivitätstheorie berührt werden, 
einem Nichtfachmann nur schwer 
verständlich machen. Wenn Pro- 
fessor Treder es in unserem Ge- 
spräch dennoch versucht, dann, 
um mir zu zeigen, daß es auf 
dem Wege über die allgemeine 
Relativitätstheorie vielleicht eines 
Tages möglich sein wird, eine 
Verbindung zu finden zwischen 
der Elementarteilchentheorie, die 
sich mit den Bestandteilen der 
Atome beschäftigt, und der Kos- 
mologie, die. die Erscheinungen 


des Weltraums untersucht. ‚So 
scheint beispielsweise die Exi- 
stenz von sogenannten ruhe- 


masselosen Feldern, also bei- 
spielsweise von Lichtquanten und 
Neutrinos, unmittelbar mit den 
Dimensionen des Weltalls in Be- 
ziehung zu stehen. 


„Ein solcher Zusammenhang 
aber“, fährt Professor Treder fort 
— und aus dem Ton, mit dem er 
dies sagt, klingt die feste Zu- 
versicht, daß dieser Zusammen- 
hang eines Tages gefunden wer- 
den wird — „nämlich die Ent- 
deckung eines solchen im klein- 
sten wie im größten, in der Mi- 
krowelt wie im Weltall wirken- 
den, allgemeinen Naturgesetzes 
hätte natürlich nicht nur eine 
rein physikalische, eine fachwis- 
senschaftliche Bedeutung, son- 
dern sie wäre gleichzeitig auch 
eine der größten philosophischen 
Leistungen der Menschheit.“ 


Es ist eine seltsame Vorstellung: 
Unter uns leben Menschen, die 
bereits in kosmischen Maßstäben 
zu denken. vermögen, Menschen, 
die ihre Gedanken im Weltall, 
im Makrokosmos, spazieren füh- 
ren und in die Geheimnisse des 
Mikrokosmos einzudringen im- 
stande sind. John Erpenbeck 


Hanoi 


Das Kameragepäck stand seit 
Tagen bereit. Ziel der Reise: die 
Provinz .‚Nge-An in der IV. Zone, 
schwer getroffen von der US- 
Aggression. 
Zwei sowjetische Jeeps wurden 
seit. dem Morgen von den Fah- 
rern getarnt. Übermannshohe 
Palmwedel und Tarnnetze, Busch- 
werk und Blätter von Bananen- 
stauden verwandelten sie in fah- 
rende Büsche. Mac, einer der 
Fahrer, war erst vor Tagen -aus 
dieser Provinz der Demokrati- 
schen Republik Vietnam nach 
Hanoi zurückgekommen. Er 
wußte, was nötig war. Eine im 
Mondlicht blitzende Frontscheibe 
konnte verhängnisvoll werden. Zu 
unserer Ausrüstung gehörten selt- 
same Dinge, die in einer Mittei- 
lung empfohlen wurden, die wir 
von den vietnamesischen Freun- 
den erhalten hatten. Da stand 
kurz und knapp: 

„Information an die Filmgruppe. 
Zur Reise sind mitzunehmen: 
Schutz gegen chemische Gift- 
stoffe, Tropenhelm mit Tarnnetz, 
Baskettballschuhe (um gut und 
schnell laufen zu können), Stoffe 
zur Tarnung, Mundschutz, Feld- 
flasche, Medikamente, Verbands- 
material für die Erste Hilfe, Zelt- 
bahn, Trockenverpflegung, Ta- 
schenlampen. Es wird nur nachts 
gefahren.“ 


Alarm 


Die Jeeps standen sicher ver- 
steckt, abseits der Straße in 
einem Bambusgestrüpp. Es war 
nachts zwei Uhr. Vor uns der 
Song-Chu, ein breiter. Fluß. Die 
Brücke war zerstört. Seit einer 
halben Stunde lautete die Luft- 
lagemeldung: US - Flugzeuge 
über der DRV. Das war Vorwar- 
nung. Und von diesem Moment 
an verschwand alles, was sich auf 
der Straße bewegte, in den 
Dschungel. 

Die Angehörigen der Volksmiliz 
eilen an die Flakgeschütze, die 
Bauern, die ihre Reisfelder in 
der Nacht bestellten, laufen zu 
den Maschinengewehren, und ir- 
gendwo im Dschungel recken sich 
gegen den Himmel Vietnams 
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Im Sommer des vergangenenJahres weilte eine Filmgruppe 
des DEFA-Studios für populärwissenschaftliche Filme unter 
Leitung des Regisseurs Peter Ulbrich in der Demokratischen 
Republik Vietnam. Der Film „Denkt an meinLand“ (Kamera: 
Peter Sbrzesny, Text: Bernhard Seeger) ist ein Ausdruck 
der Solidarität mit dem kämpfenden vietnamesischen 
Volk. Regisseur Peter Ulbrich schrieb für „Neues Leben”: 


Waffen, die in der Sprache des 
Volkes die „feurigen Pfeile“ hei- 
Ben und den Roten Oktoberstern 
tragen. 

Alarm! 

Oben in der Nacht heulen die 
Düsenbomber. Einige Kilometer 
weiter nordöstlich markieren ihre 
Lichtzeichen das Zielgebiet. Die 
Bauern in unserem Versteck sa- 
gen: „Nam-Dinh“, Wir wissen, 
was das heißt. Wir hatten Nam- 
Dinh vor sieben Jahren gesehen. 
Eine Textilarbeiterstadt. Saubere 
Straßen, helle Häuser, Schulen, 
Fabriken. Und in ihnen standen 
Textilmaschinen aus der DDR ne- 
ben solchen aus China, Ring- 
spinnmaschinen aus der ESSR 
neben denen aus der Sowjet- 
union. 

Die Kleider der Menschen um 
uns kamen aus diesem Textilzen- 
trum, Jetzt war Nam-Dinh das 
Ziel der Bomber. Auf amerika- 
nisch heißt so etwas: „strate- 
gisches Ziel"! 

Noch bevor die ersten Bomben 
fielen, hörten wir die Flak. Seit- 
dem wissen wir, daß Flak wie 
Musik klingen kann. 


May-Bay: 
Das Flugzeug 


Vor sieben Jahren hatten wir in 
dem Fischerdorf Vinh-Moc un- 
mittelbar am 17. Breitengrad, nur 
drei Kilometer von der Grenze 
zwischen Nord und Süd entfernt, 
in einer Schule gedreht. Die Kin- 
der des ersten Schuljahres lern- 
ten das Wort „LUA"“ — der Reis. 


Es ist ein wichtiges Wort in 
Vietnam. Jahrhundertelang star- 
ben Kinder Vietnams vor Hun- 
ger, und nicht nur in den Zeiten 
zwischen den Ernten. Die Schüs- 
seln waren nie voll. 

Die Revolution, die Regierung 
Ho-Chi-Minhs, des „Onkel Ho", 
wie ihn die Kinder liebevoll nen- 
nen, hatten die Reisschüsseln ge- 
füllt, auch zwischen den Ernten. 
Und die Kinder der Fischer von 
Vinh-Moc lernten und schrieben 
dieses Wort „LUA" — Reis. 
Unser Trupp war nach Ngia-Hoi 
gekommen. Hoch im Bergdschun- 
gel, dicht an der Grenze nach 
Laos standen wir sieben Jahre 


später wieder in einer Schule. 


. Die Kinder: waren älter als da- 


mals, aber wieder lernten sie ein 
bestimmtes Wort, Ein Wort, des- 
sen schreckliche Bedeutung die 
Kinder verstehen gelernt hatten, 
noch ehe sie das Wort schreiben 
konnten: „MAY-BAY" — das 
Flugzeug. 

Erst waren die Flugzeuge, von 
den amerikanischen Stützpunkten 
aus Thailand kommend, noch 
über Ngia-Hoi hinweggeflogen, 
und die Kinder hatten verständ- 
nislos zugesehen, wie ihre Eltern 
tiefe Gräben und Löcher in die 
Erde gruben, von Haus zu Haus, 
durchs ganze Dorf bis hinüber in 
den Dschungel. 

Damals spielten sie in den Grö- 
ben. Sie begriffen nicht, daß man 
sich vor diesen Flugzeugen schüt- 
zen muß. 


Nun wußten sie um die Gefahr 
und preßten ihre kleinen Körper 
fest an die Erde, verkrochen sich 
ängstlich in diesen Gräben, wäh- 
rend ihre Eltern an der Flak der 
Volksmiliz standen. 


Draußen vorm Dorf, auf den 
Reisfeldern, an der Straße unten 
im Tal hatten die Kinder von 
Ngia-Hoi die Trichter gesehen. 
Sie hatten das Heulen der Dü- 
sen und den Einschlag der Bom- 
ben gehört. Sobald der Schrei 
„MAY-BAY" zu hören war, rann- 
ten sie in die Gräben. 


Überm Tal, drüben am Berg, auf 
dessen Kamm die vietnamesisch- 
laotische Grenze sich entlang- 
zieht, lag eines dieser Flugzeuge. 
Ihre Väter hatten es vom Himmel 
geholt, als es zum Tiefflug auf 
Ngia-Hoi ansetzte. Die getrof- 
fene Maschine stieg noch in den 
Himmel empor, dann fiel sie. 
Die Kinder hatten gesehen, wie 
sich ein leuchtender Punkt ent- 
faltete und ein Mensch zur Erde 
schwebte. Die Soldaten der . 
Volksarmee und die Väter von 
Ngia-Hoi stöberten den Piloten 
im Dschungel auf. 

In seinem Gepäck fanden sie 
zwei Schriften, die uns der Bür- 
germeister nun zeigte. Ein Buch 
mit der Aufschrift SURVIVAL, eine 
Anleitung, wie man im Dschungel 
überleben kann. Noch bevor es 
der Pilot hätte brauchen kön- 
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nen, war eds nutzlos geworden. 
Und dann war da noch ein vier- 
‚seitiges Papier, herausgegeben 
vom U. S. Government Printing 
Office. Eine Art Sprachführer, 
Englisch-Vietnamesisch, in kurzen 
Sätzen, die letzte Waffe der Pi- 
loten, wenn sie entdeckt wurden, 
die Waffe zur Flucht. 


Diese Schriften widerspiegeln die 
Moral dieser Piloten und derer, 
die die Aufträge dazu geben. 
Sie fragen „Kann ich etwas zu 
essen haben?“, aber sie streuen 
Gift über die Reisfelder. Sie 
möchten trinken, aber die Brun- 
nen der Bauern sind ihre Ziele. 
Sie möchten sich in vietnamesi- 
schen Kleidern verkleiden, und 
sie wünschen ein Bad zu neh- 
men! Sie fragen in diesem 
„Sprachführer“, ob 'ein Fremder 
in der Nähe sei, bereit zur Hilfe. 
Sie wollen versteckt werden, und 
sie bieten Gold an dafür. Gold, 
das ihnen ihre Auftraggeber vor- 
sorglich in die Uniformtaschen 
gesteckt haben. 

Auf Seite 2, Kapitel IV „Com- 
fort“, Spalte 10, Frage: Nimmst 
du Gold? sind als mögliche Ant- 
worten des vietnamesischen Ge- 
genübers eingetragen: erste 
Möglichkeit: ja, zweite Möglich- 
keit: Es ist verboten. 


Daß jemand nein sagt, wenn 
ihm für ein Verbrechen, für Ver- 
rat am Vaterland Gold geboten 
wird, wird vom U. S. Government 
Printing Office offensichtlich für 
undenkbar .gehalten. 
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Die Menschen Vietnams haben 
noch vieles, was den Herren 
in Washington nicht denkbar 
scheint. 


Ham-Rong 


Die ‚Brücke von Ham-Rong führt 
in der Nähe von Tanh-Hoa, etwa 
200 km südlich von Hanoi, über 
einen der großen Flüsse, die 
den Weg nach Süden kreuzen. 
Ham-Rong ist für die Versorgung 
der Südprovinzen der DRV von 
großer Bedeutung. Das weiß man 
auch auf den Flugzeugträgern, 
die im südchinesischen Meer 
lauern, auf den US-Stützpunkten 
in Korat und Ubon, in Thailand 
und in Da Nang. Aber man weiß 
es auch in Hanoi. Und das ist 
entscheidend. 


Wir haben Ham-Rong zum ersten 
Male passiert, als wir vor sieben 
Jahren, vom 17. Breitengrad kom- 
mend, in Richtung Nam-Dinh rei- 
sten. Die Brücke war damals im 
Bau. Die Franzosen hatten sie 
wie die vielen anderen Brücken 
an der Straße Nr. 1 Hanoi—Sai- 
gon gesprengt. In kurzer Zeit 
bauten die Vietnamesen die 
Brücke wieder auf. i 


Als wir Ham-Rong im Sommer 
1965 zum zweiten Male passier- 
ten, auf dem Wege nach Süden, 
hatten sich die amerikanischen 
Flugzeuge auf sie gestürzt. Die 
Zerstörung Ham-Rongs sollte ein 
empfindlicher Schlag gegen die 
sozialistische Wirtschaft der DRV 


sein. Solltel Der Schlag wurde 
zwar geführt, aber er blieb ohne 
die erhoffte. Wirkung. 


Sie kamen mit mehreren Hun- 
deft Flugzeugen. Zwei Tage dau- 
erte der Luftkampf, den die viet- 
namesischen Freunde zu Recht 
als die „Schlacht um Ham-Rong" 
bezeichnen. Rudelweise _ stürz- 
ten sich die US-Flugzeuge auf 
die Brücke, leerten ihre Bomben- 
schächte, setzten Luft-Boden-Ra- 
keten ein, kamen immer wieder. 


Was dann geschah, kann man 
deutlich der Äußerung eines ab- 
geschossenen Piloten entnehmen. 


Robert Norlan Daughtrey, 
32 Jahre alt, Captain der US-Air 
Force, Nummer A 0 3056891, 
sagte: 


„Ich startete am 2. August, um 
die Brücke zu bombardieren. Als 
ich das Zielgebiet erreichte, sah 
ich plötzlich, daß die Brücke 
schwer anzugreifen war. Ich hatte 
Angst und war erschrocken, als 
ich die vielen Flakgeschosse sah. 
Fast gleichzeitig verlor ich die 
Kontrolle über das Flugzeug. Ich 
katapultierte mich heraus...“ 


Im Umkreis von mehreren Kilo- 
metern um Ham-Rong liegen die 
Wracks von 49 amerikanischen 
Flugzeugen, und Captain Dough- 
trey aus Eagle Pass in Texas hat 
irgendwo in Vietnam viel Zeit, 
darüber nachzudenken, welchen 
Sinn es wohl für das Leben eines 
US-Bürgers hat, Vietnams Brük- 
ken zu bomboardieren. 


Fotos: Autor mit Genehmigung des DEFA-Studios für populärwissenschaftliche Filme 


Flut 


Während der Dreharbeiten im 
Zementwerk von Haiphong gab 
uns Lam-Ngoc, einer unsrer Be- 
gleiter, eine wichtige Information. 


Die Jugendbrigaden Haiphongs 
hatten den Auftrag erhalten, 
eine Furt über einen der Arme 
des Song-Cai-Deltas (des roten 
Flusses) zu bauen. Die Aktion 
begänne morgen Mittag. Sein 
Vorschlag: Dreht das! 


Wir brauchten nicht lange zu 
überlegen. Natürlich würden wir 
drehen. Der Jugendverband der 
DRV hatte die Jugendlichen auf- 
gerufen, Brigaden zu bilden, die 
auf verschiedenste Weise ein- 
gesetzt werden. Sie nannten sich 
Stoßtrupps, und ihre Waffen wa- 
ren ihre beruflichen Kenntnisse, 
Schaufel und Hacke und manch- 
mal auch nur ihre Hände. 


Die einen arbeiteten beim Stra- 
Benbau, die anderen fuhren eine 
Sonderschicht in einem Betrieb; 
sie übernahmen Transportaufga- 
ben, legten Schutzgräben an, un- 
terstützten Evakuierungsmaßnah- 
men. Immer verwirklichten sie die 
Losung der Partei: Jeder arbei- 
tet für zwei. 

Am späten Abend kamen ge- 
nauere Informationen. An der 
genannten Stelle mußte eine 
Uferbefestigung angelegt wer- 
den, die auf die Furt führte. Fi- 
scherboote hatten in der Nacht 
zuvor die großen Steine gebracht. 


‚holten die 


Es blieb wenig Zeit, denn die 
Stoßtrupps der Jugend hatten in 
der nächsten Nacht schon wieder 
andre Aufgaben. Also hatten sich 
die Brigaden entschlossen, die 
Sache bei Tage durchzuführen. 


Wir waren pünktlich zur Stelle. 
Hunderte von Jugendlichen gin- 
gen an die Arbeit. Jeder wußte, 
was zu tun war, jeder wußte, daß 
man eigentlich die doppelte Zeit 
gebraucht hätte. Die Luftsiche- 
rung bezog Posten. Nur, wo wa- 
ren die Steine? In der Nacht 
hatte ein steifer Nordwestwind, 
der Rest eines Taifuns über der 
Insel Hainan, die Flut weiter ins 
Delta hereingedrückt als sonst. 
Die Steine waren überflutet. 


Warten bis Ebbe kam? Aber nicht 
in Vietnam, und schon gar nicht 
jetzt! So standen die Jugend- 
lichen bis zur Brust im Wasser, 
bildeten eine Kette, tauchten, 
schweren Quader 
hoch, reichten sie weiter. Eine 
Gruppe am Ufer setzte sie, eine 
andre hatte den Unterbau vor- 
bereitet. 

Solange man im Wasser war, 
spürte man die Hitze wenig. Aber 
draußen legte sich die ganze 
Last der Mittagssonne auf die 
Schultern. In diesen Breitengra- 
den arbeitet sonst kein Mensch 
mehr um diese Stunde, es sei 
denn, er will auf seinen Hitz- 
schlag warten. Wir wissen nicht, 
wie wir es durchgestanden hät- 
ten, wenn wir nicht ebenfalls mit 
der Kamera ins Wasser gemußt 


hätten, dorthin, wo die erste 
Reihe stand. Es fiel auch 
den vietnamesischen Freunden 


schwer. Sicher ertrugen sie das 
Klima leichter als wir, aber wo 
anfangs noch ein Scherzwort hin- 
überflog, wo sich sogar ein 
stimmgewaltiger Sänger fand, 
war bald völlige Stille. Nur das 
gurgelnde Wasser, der Aufschlag 
der Quader im Lehm, ein halb- 
lautes Kommando waren zu hö- 
ren. Zäh arbeiteten sie weiter. 


Am Abend war der Auftrag er- 
füllt. Es war die Erfüllung eines 
Auftrages an einer Stelle. Tau- 
sende von Jugendbrigaden sind 
gebildet worden an tausend Stel- 
len im Lande. 


Rückflug 


Gia-Lam, der Flugplatz Hanois, 
lag hinter uns. Wir flogen. 


Jetzt wußten wir um die Rohre, 
die sich unter unseren Füßen in 
den Himmel Vietnams reckteri — 
sichtbar und ungefährlich für den 
Freund, unsichtbar und gefährlich 
für den Feind. ; 


Wenn man über die leeren Reis- 
felder und die stillen Dörfer 
blickte, hätte man glauben kön- 
nen, Vietnam sei tot. Wir aber 
haben gesehen: Vietnam lebt. Es 
kämpft um sein Leben. 


Vietnam kämpft 
und wird siegen! 
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WAS FÄLLT IHNEN 
BEI DEM WORT 


EIN? 


Unter dieser Überschrift 

riefen wir Sie im Heft 2/66 auf, 
uns Ihre Gedanken 

zu den Fotos über Espenhain 
zu schreiben, 
Bergeweis kamen Briefe 
und Postkarten 

in die Redaktion. 

So unterschiedlich 

die einzelnen Arbeiten 
auch waren, 

seitenlang, 
stichpunktartig, 

als Chemieaufsatz oder 
in Versform geschrieben, 
alle hatten sie eines gemeinsam: 
Sie drückten Achtung und 
Anerkennung vor der 

schweren Arbeit der Kumpel aus. 
Wir versprachen, 

die drei besten Arbeiten 

zu prämiieren. 

Zwei von ihnen, 

mit je 40,-— MDN prämiiert, 
stellen wir Ihnen heute vor 

Für die dritte und eigentlich 
beste Einsendung, 

von Michael Behr aus Leipzig, 
halten wir 70,- MDN bereit. 
"Aus Platzgründen werden Sie 
diese Arbeit erst in einem 
späteren Heft finden. 


Abschließend möchten wir 
für die zahlreichen 
Einsendungen danken, 

und wir würden uns freuen, 
wenn Sie sich auch an unseren 
nächsten Umfragen 

mit gleichem Elan beteiligten. 


" 


5.00 Uhr: Schichtwechsel. Für eine 
halbe Stunde ruht der Tagebau, 
um dann langsam wieder in 
Gang zu kommen. Kreischend 
gleiten wieder die Kettenglieder 
der Eimerketten über die Bolzen, 
fressen gierige Stahlmäuler den 
weichen Boden. 


20 000 m? Abraum und 23 Koh- 
lenzüge ü 186m? Kohle fordert 
der Plan. Ein Tag wie jeder? 

Es scheint so. 

Doch am Himmel ziehen dunkle 
Wolken auf, schieben sich unauf- 
haltsam näher. 

Die ersten Tropfen \fallen, der 
leichte Schauer wird zum Guß, 
zum endlosen Wasserfall. 


Die aufgewühlte, vom Tauwasser 
des vergangenen Winters voll- 
gesogene Erde vermag die Was- 
sermassen nicht zu fassen. So 
strömen Sturzbäche über die 
Kippen, furchen den Boden, be- 
decken Gleisanlagen und führen 
zu Kurzschlüssen in den Siche- 
rungsanlagen. Mitgeführter Sand 
füllt die Entwässerungsgräben 
innerhalb von Sekunden aus. 
Das wohldurchdachte System der 
Entwässerung stockt, das Wasser 
hemmt den Fahrbetrieb, die Pro- 
duktion. 

Schon sind die Männer der Gleis- 
brigaden an der Arbeit, wühlen 
im grundlosen Schlamm. Doch 
was nützt eine Handvoll Männer 
gegen die reißenden Gewalten 
des Wassers? 

Die seit langem geplanten Siche- 
rungsmaßnahmen gegen den 
Frühlingsregen sind immer wie- 
der verschoben worden. Jetzt trifft 
der Regen ein unvorbereitetes 
schmutziges Loch in der Erde. Mit 
Gewalt ergießen sich seine trüb- 
braunen Wassermassen in die 
künstliche Senke. Fast hilflos 
müssen die Männer zusehen, wie 
das Wasser ihre Arbeit immer 
wieder zerstört. Naß bis auf die 
Haut sind sie. Die Gummiklei- 
dung ist nutzlos. Sie vermag 
nicht zu schützen. Durch jede 
Lücke, jede Naht dringt das 
Wasser. 

Eine weitere Gefahr zeigt sich. 
Der aufgeweichte Boden vermag 
die Tonnenlast der Bagger und 
Absetzer nicht mehr zu tragen. 
Langsam sinken ihre Gleisroste 


und Raupen in den Schlamm. Die 
Gleise des Fahrbetriebs ver- 
schwinden unter der last der 
Züge in der braunen Brühe. 


Gleise müssen gesperrt werden! 
Der Betrieb stockt! Was tun? Eine 
kurze Beratung der Betriebslei- 
tung. Dann — Alarm! Die Büros 
leeren sich ... 


Erleichtert atmen die Kumpel auf, 
als nach vier Stunden der Him- 
mel seine Pforten schließt, Ihre 
Arbeit ist noch “nicht beendet, 
aber sie wird leichter... 

Noch tagelang müssen die Bri- 
gaden arbeiten, um die Fol- 
gen des Regens zu beseitigen. 


Horst Kramer, Altenburg 


MINUS ZWANZIG GRAD 


Am warmen Ofen sitzend, les ich 

in der Zeitung, 
daß ihr, Kumpel, euren Plan erfüllt, 
trotz Minus zwanzig Grad. 


Ganz klein ist diese Meldung 

nur gedruckt, 

so daß sie viele überlesen werden. 
Wie kalt sind Minus zwanzig Grad, 
wenn man am warmen Öfen sitzt? 


Was weiß ich von dem Eiswind, 

der wütend brüllt, 

wenn er sich an der Brücke die Nase stößt. 
Was weiß ich von dem Kampf, 

den ihr besteht, } 

wenn sich der Bagger in der frostig-harten Erde 
die Zähne ausgebissen hat. 


Drei Eimer sind kaputt! 


Und da ihr wißt, 

daß viele auf die Kohle warten, bei 

Minus zwanzig Grad, 

laßt.ihr vom Frost die Hand euch 

wundrot lecken 

und repariert den Bagger noch am gleichen Tag, 
trotzdem 

die Haut so manches Mal am Eisen klebte. 


Doch wenn der Bagger dann 

der Erde Sandkleid knirschend wendet, 
habt ihr den Schmerz vergessen, 

den ihr verspürt, 

beim Platzen eurer spröden Lippen. 


Am warmen Ofen sitzend, les ich 

In der Zeitung, 

daß ihr, Kumpel, euren Plan erfüllt, 
trotz 

Minus zwanzig Grad. 


Claus Geißler, Berlin 


... Ich denke an die Zeitungsberichte 
im Winter, und wie ich allein bei dem 
Gedanken frlere, jetzt mit frostklam- 
men Händen draußen arbeiten zu 
müssen ,.. Und wenn ich auch keinen 
Preis gewinne, möchte ich mich bedon- 
ken, daß du uns an die schwere Arbeit 
der Kumpel im Winter erinnert hast, 
und wieviel wir ihnen zu verdanken 
haben, 

(Brigitte Nagel, Leegebruch) 


... Meine Gedanken gehen zu den 
Bergmännern, die auch bel hohen 
Minusgraden welterarbeiten. Die Sokre- 
törin stellt die Heizsonne an, wenn 
die Ofen- oder Zentrolhelzungswärme 
nachlößt. Was aber mochen die Kum- 
pel? Daran muß ich denken, wenn das 
Wort Kohle ausgesprochen wird und 
womöglich einer noch darüber lächelt, 
wenn Jemand die vom Fuhrwerk ge- 
fallenen Kohlen aufhebt. 

(Christel Rex, Neu-Golm) 


Longe war tch im BKW John Schehr 
tätig. Ich wor im Gleisbau, auf der 
Förderbrücke, Ich kenne den Bohr- und 
Entwösserungsbetrieb. Und Ich kann nur 
sogen: „Kohle, das ist Schweiß für den, 
der sie gewinnt.“ 

(M. Maak, Riesa) 


... Fluch auf die Kälte, diese 
verdammte Kälte, 

die Tränen in die Augen treibt. 
Die sich festbeißt In Haut und Gestein. 
Fahrt dahin im ewigen Rhythmus 
und schürft welter, 

ihr eisernen Gesellen, 
Hondlager des Menschen — 
Produkte des Denkens. 

Die Glut am Kippen Ist so kalt 
wie der Frost heiß ist. 

Der Kreisiauf muß funktionieren: 
Kohle — Strom — Maschinen 
Maschinen — Kohle — Strom 
Strom — Maschinen — Kohle 
Ein technisches Karussell. 


Ein herzliches 

Donke schön, Kumpels, 

von einem aus der Großstadt! 
(Klaus-Peter Pietsch, Berlin) 


Ich bin Dreherlehrling und werde ler- 
nen, meine Maschine, die im Vergleich 
ıu den obgebildeten Eimerketienbag- 
gern oder Schaufelradbaggern ein 
kleiner Zwerg ist, zu beherrschen. $o 
eine kleine Moschine hat Ihre Tücken! 
Aber wie muß es erst bei diesen Rie- 
sen sein? Es müssen schon wahre Kön- 
ner ihres Faches sein, die mit solchen 
Giganten auch im härtesten Winter 
unter schwierigsten Umständen ar- 
beiten... 

(Hans-Jürgen Miller, Berlin) 


».. Manch körperliche Arbeit muß noch 
getan werden, sei es mit Picke und 
Schaufel, mit Hammer und Brechstange. 
Tag für Tag, bei Regen und Schnee, 
bei Hitze und Kälte. Meine volle Ach- 
tung gebührt diesen Mönnern. Und Ich 
möchte nur sagen: 

„Zieht den Hut vor ihnen.“ 

(Wolfgang Pfefferkorn, Spremberg) 
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In die leeren Felder der Figur setzen 
wir Buchstaben ein, 

so doß ein Gitter aus sich 
kreuzenden Wörtern entsteht. 

Sie haben — unabhängig von Richtung 
und Reihenfolge — 

nachstehende Bedeutung. 


1. 


WADBEN 


osnsoau>2um 


Verfasser des Romans 
„Die Moral der Banditen" 


. Tanzschüler 

. Sprengkörper 

. Stadt in der Ukrainischen SSR 
« Kraftstoffbehälter 

. Sinnesorgan 

. griechischer Buchstabe 


Stück 


das Zahlenfeld verlaufen. 


a a a a 
Svownmaurır 2wnm—060 


anaun un. 


. Kreisstadt an der Mulde 


Maschine für Erdarbeiten 
Luftkurort im Thüringer Wald 


. Medikament 
. endloses Gerede 


Gesuch 


. instrumentales Musikstück 
Warenzeichen für Sprechplatten des VEB Deutsche 


Schallplatten 


. Zeitraum von 10 Tagen 

. Rückstand beim Keltern 

. dickes Hanf- oder Stahlseil 
. steile Treppe 

. Grundstücksvermittler 

. Edelmetall 

, bekannter Sportberichterstatter des DFF 
. amerikanische Echsenart 
- Lauchgemüse 

. Komponist der Nationalhymne der DDR 
. bekannter Kosmonaut der UdSSR 
, Titelgestalt eines Bühnenwerkes von Lessing 


RATSEL 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die im Feld mit 


dem Häkchen beginnen und in Uhrzeigerrichtung um 


9. Hauptstadt von Nr. 35 

10. Fischfanggerät 

11, sozialistische Republik in 
Mittelamerika 

12, Nebenfluß der Seine 

13. Singvogel 

14. Fußbekleidung 

15. deutscher Arbeiterführer 
(1890—1945), 
Kampfgefäöhrte Ernst Thälmanns 

16. Zugvogel 

17. Insel im Mittelmeer 

18. Gefäß 

19, Tonstufe 

20. Nebenfluß der Donau 

21, Produktionsstätte 

22. ethischer Begriff 


23. französische Stadt an der Mosel 

24. Traubengetränk 

25. Einspruch 

26. Edelgas 

27. Chef des Kommandos der 
Luftstreitkräfte und Luftverteidigung 
der DDR 

28, mitreißender Schwung 

29. Gesangsstück für zwei Stimmen 

30. weiblicher Vornome 

31. Antriebsmaschine 

32. Gebirge in der UdSSR 

33. Verfasser des Romans 
„Der Untertan“ 

34. rhythmische Bewegung, Ausdruck 
der Lebensfreude 

35. Staat in Südamerika 

36. großes Gewässer 

37, Titelgestolt einer Oper 
von Borodin 

38, geologische Formation 

39. Diener 

40. bürgerlicher realistischer 
Erzähler (1831—1910) 

41. Betonbeimischung 

42. Pelz einer Ohrenrobbe 

43. Liebesgott 

44, historische italienische 
Landschaft 

45. Unbeweglichkeit 

46. Zärtlichkeit 

47. österreichischer Lyriker (1802--1850) 

48. Fernsprecher 

49. Prachtstraße 

50. altrömische Kampfeinheit 

51. männlicher Vorname 

52. Weinernte 

53. europäisches Gebirge 

54, Nähgerät 

55. Iyrisches Gedicht 

56. philippinische Hafenstadt auf der 
Insel Luzön 

57. Lebewesen 

58. gebundene Tonfolge 

59. Nebenfluß der Drau 

60. Komponist der Oper „Die Kluge” 

61. weiblicher Vorname 

62. Stadt in Uttar Pradesch 
(Indische Union) 

63. akustisches Warninstrument 

64, Vegetationsform in tropischen 
Gebieten 


Zur Kontrolle der Lösung sind bereits 
einige Buchstaben eingetragen. 


SILBENKREUZWORTRATSEL 


WAAGERECHT: 

1. Erdteil 

3. Rauschgift 

5. Provinzhauptstadt in Oberitalien 
6. Bezirkshauptstadt der DDR 

7. Verwaltungskörperschaft einer 


Universität 

9. Symbolgestalt der Französischen 
Republik 

11. Gesellschaftstanz im 2/4-Takt 

13. Absonderung der Leber 

15. Titelgestalt eines Romons von 
Tolstoi 

17. Antilopengattung 

18, bekannter französischer Film- 
künstler 

19. Hafenstadt im Süden der UdSSR 

21. Gestalt der griechischen Sage 

22. japanisches Kleidungsstück 


SENKRECHT: 


1, Nachtvogel 

2. Rundblick 

3. oberste griechische Göttin 

4. an Lehranstalten angeschlossenes 
Schülerwohnhelm 

7. Republik in Westafrika 

8. zwei entgegengesetzt aleich große 
elektrische Ladungen 

10. italienische Hafenstadt 

12. Haubenpapagei 

14. bedeutender Führer der internatio- 
nalen Arbeiterklasse (1870—1924) 

16. durch amerikanische Atombombe 
zerstörte Stadt in Japan 

17. Bühnendekoration 

19. Titelgestalt eines Romans von 
Strittmatter 

20. Filmtheater 


Aus den Silben: brot — de — ger — 


ha jo ka — ka ko ko 

ku — le len hi ma ma 
— ma — mi — nen — pfer — ra — 
ren — ro — te — vel — bilden wir 


viersilbige Wörter, die im Feld mit 
dem Häkchen beginnen und in Uhr- 
zeigerrichtung um das Zahlenfeld ver- 
laufen. 


1. japanische Hafenstadt auf Hondo 


2. farbige Tonware 

3. japanische Stadt auf Hondo 

4. russischer humanistischer Schrift- 
steller (1853—1921) 

5. sowjetischer Pädagoge und 

Schriftsteller (1888-1939) 

koggenähnliches Segelschiff 

. Kurort im Thüringer Wald 

. Sportveranstaltung 

Spezialschiff der Volksmarine 
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IN MATHE EINE „VIER“? 


1 


Zwei Bagger Bı und B, wurden für 
Ausschachtungsarbelten eingesetzt; 
der Arbeitsauftrag sollte von beiden 
Baggern gemeinsam in 16 Arbeits- 
stunden ausgeführt sein. 

Nach sieben Stunden fiel der Bagger 
B, wegen eines größeren Maschinen- 
schadens aus, und der Bagger B, 
mußte die Ausschachtungsarbeiten 
allein beenden. Die Förderleistung 
des Baggers B, betrug aber nur 

75 Prozent der des Baggers Bı. 
Nach wieviel Abeitsstunden wurde 
der Auftrag erledigt? 


2 


Gegeben sind zwei Quadrate; 

der Flächeninhalt des zweiten 
Quadrates ist neunmal so groß wie der 
des ersten. 

Die Seite des ersten Quadrates ist 

um 4 cm kleiner als die des zweiten. 
Ermitteln Sie die Seitenlängen, 
Umfänge und Flächeninhalte 

dieser beiden Quadratel 


Auflösungen aus Heft 3/1966 


Kreuzworträtsel 


‚Waagerecht: 


1. Meile, 5. Olaf, 6. Elba, 8. Pfeil, 
9. Kippe, 11. Metro, 14. Insekt, 

16. Neer, 17. Ton, 19. Solo, 

22. Reseda, 25. Kimme, 27. Paket, 
28. Edith, 29. Egge, 30. Unna, 

31. Arena. 


Senkrecht: 


1, Moppe, 2. Effekt, 3. Leim, 4. Ellen, 
5. Odin, 7. Aare, 9. Kiosk, 

10. Psalm, 12. Terek, 13. Ornat, 

15. Tor, 18. Neptun, 20. Oise, 

21. Omega, 23. Sahna, 24. Deka, 

26. Eder. 


IN MATHE EINE „VIER"? 


1. Es sei t die Zeit, gemessen in 
Stunden, die erforderlich gewesen 
wäre, um die ganze Strecke AB bei der 
Durchschnittsgeschwindigkeit von 40 km/h 
zurückzulegen; dann gilt 

t 2t 
0.+50-(2-2) =40+t 
Als Lösung dieser Gleichung erhalten. 
Sie t = 15. 
Die Strecke AB beträgt demnach 
s=v:t==40 kmjh - 15 h = 600 km. 
- 15 h = 600 km. 


2. In einem n-Eck lassen sich von jeder 
Ecke aus n-3-Diagonalen ziehen, 

von allen n-Ecken also n (n — 3) 
Diogonolen; dabei wurden die 
Diagonalen aber doppelt gezählt. 

Die Anzahl der Diagonalen eines 
n-Ecks beträgt demnach 


Es lößt sich folgende Glejchung 
aufstellen: 


nln—3) =n-+ 12, 
2 


Die Figur ist demnach ein Achteck. 


]. 


| Ein 
| Objektiv 
ist billig — 


drei aber 


machen sich 


bezahlt! 


denn in der Ausnützung der vielfältigen Bildgestaltungs- 
Möglichkeiten von Objektiven mit unterschiedlichen Brenn- 
weiten liegt die große Chance zum überdurchschnittlichen, 
ungewöhnlichen und letzlich erfolgversprechenden Foto. 
Zwei Zusatzobjektive ergänzen darum die Objektivaus- 
stattung der PENTINA, der modernen Kleinbildkamera mit 
Belichtungsautomatik. Zwei der in der Praxis am häufigsten 
vorkommenden, zusätzlichen Brennweiten verleihen dieser 
Kamera einen ungewöhnlich großen Aktionsradius. Zwei 
Meyer-Objektive mit den Merkmalen: hohe Brillanz, völlig 
farbgetreue Wiedergabe und beste Scharfzeichnung. Zwei 
Objektive deutscher Wertarbeit. 


Weitwinkelobjektiv: 


LVDITH 3,5/30 


Tele-Anastigmat: 


DOMIGOR 4/135 


VEB FEINOPTISCHES WERK GÖRLITZ 
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Doppelt hält besser 


Zur Zeit des Sozialistengesetzes, als 
die Sozialdemokraten besonders auf 
dem Lande von Katheder und Kan- 
zel als „Teufel“ verschrien wurden, 
bemerkte ein Pfarrer, daß ein Kätner 
statt seiner bisherigen einen Kerze, 
zwei am Altar aufsteckte. „Es ist 
lobenswert von dir, mein Sohn, daß 
du deinem Gotte gleich zwei Kerzen 
opferst“, lobte ihn der Pfarrer. Aber 
der Bauer erwiderte: „Nur eine Kerze 
ist für Gott gedacht, Hochwürden. 
Die zweite stifte ich für die Sozial- 
demokraten. Denn wenn sie wirklich 
beim Teufel so gut angeschrieben 
sind, wie Sie meinen, möchte ichs 
nicht ganz mit ihnen verderben.“ 


Peter Pinkpank 


* 


„Höflichkeit“ — nur wer es verdient 


Ort: Das Einrichtungshaus Berlin in 
der Frankfurter Allee. 


Der Fahrstuhl nahm im Erdgeschoß 
einen distinguierten älteren Mann 
auf, der sich an die Rückwand stellte. 
Im ersten Stock stiegen zwei hübsche 
junge Damen zu, nett anzusehen und 
einen Hauch von Gepflegtheit. aus- 
strahlend. Der ältere Herr nahm 
seinen Hut ab und hielt ihn etikette- 
gerecht in der Hand. 


Der Fahrstuhl hielt im zweiten 
Stockwerk und dann wieder, um 
neue Fahrgäste aufzunehmen. Danach 
wieder... 

„Verdammter Mist“, schimpfte eine 
der Damen ärgerlich, „das verfluchte 
Ding hält ja in jedem Stock. Da kann 
man ja hochlatschen!“ Ohne mit der 
Wimper zu zucken oder nur eine 
Falte seiner Miene zu verändern, 
setzte der distinguierte ältere Herr 
seinen. Hut wieder auf. 


Gerhard Jane 


REDAKTION: 


* Wolfgang Kögler (stellv. Chefred.), 
Rudi Benzien (Jugend/Repartage), 
Bernhard Hönig (Kultur/Touristik), 
Manfred Uhlenhut (Bild), 

Gerd Semder (Gestaltung). 
Herausgegeben 

vom Zentralrat der FDJ 

über Verlag Junge Welt. 
Verlagsdirektor: Kurt Feitsch 
Redaktion Neues Leben, 

108 Berlin, Kronenstr. 30/31 
Telefon 20 04 61. 

Bei unverlangten Manuskript- bzw. 
Fotoeinsendungen bitten wir 
um Rückporto. 

Titel Ponier 

2. US Ponier 

Doppelseite Glocke 
Farbbeilagen Steinfeld/Krebs 
3, US Paetz 

$.9 Billhardt 

5.30 Langner 

Veröffentlicht unter der 
Lizenznummer 1230 

des Presseamtes beim Vorsitzenden 
des Ministerrates der DDR. 
Druck: 

Umschlag (140) Druckerei 


Neues Deutschland, 
Inhalt (13) Berliner Druckerei. (FE 
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„PRAKTICAmat“ eine Weiterentwick- 
lung bisheriger Praktica-Typen, eine 
Spiegelreflexkamera mit Belichtungs- 
automatik und Innenmessung. 


Blende und Zeit werden im Abbil- 
dungsstrahlengang des Aufnahme- 
objektivs, also im Inneren der Ka- 
mera, ermittelt. Die Belichtungsmes- 
sung sichert Ihnen auch in sehr 
schwierigen Aufnahmesituationen 
hervorragende Ergebnisse. 


Über den hohen Bedienungskomfort 
der Kamera mit ihrem reichhaltigen 
Zubehör können Sie sich im Fach- 
handel unterrichten. 


MDN 1105,50 


DEREN Erinnerungen sind eine Kamera wert! 


N PRAKTICAnm ar 
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Es blühn die roten Nelken... 


Maidemonstration in Weimar, 
von dem dort lebenden Künstler 
Otto Paetz in einer Radierung 
gestaltet. Die Straße mit den 
altertümlichen Häusern ist ge- 
schmückt und geputzt mit roten 
Fahnen, roten Fahnen und Trans- 
parenten, die das Licht des 
Frühlingstages zum Leuchten 
bringt.: Weimar — die Stadt ist 
weltbekannt durch das Wirken 
Schillers und Goethes und durch 
die faschistische Schande, das 
nahe KZ Buchenwald, 


Karl Marx formulierte einmal, 
daß die Menschheit in die Bar- 
barei zurückfallen werde, wenn es 
nicht gelinge, den Sozialismus 
aufzubauen. Buchenwald bezeugt, 
wie die Barbarei ihr Haupt erhob. 
Die roten Fahnen und Trans- 
parente der Maidemonstration 
aber sprechen davon, daß die 
Barbarei niedergerungen wurde — 
in der DDR endgültig und für 
immer —, und daß die revolutio- 
näre Arbeiterklasse im Bündnis 
mit allen Werktätigen legitimer 
Erbe der deutschen Klassik und 
alles Großen und Guten über- 
haupt ist, was vergangene 
Epochen hervorgebracht haben. 


Der Betrachter der Radierung von 
Otto Paetz sieht aus halber Höhe 
auf die Demonstration herab, 
der Blickpunkt liegt über den 
Demonstranten und Spalierste- 
henden. Gewiß hat der Künstler 
von der am Goetheplatz aufge- 
bauten Tribüne aus die Radie- 
rung konzipiert und Erlebnis und 
Erkenntnis dann in eine künstle- 
rische Ordnung gebracht. Der ge- 
wählte Blickpunkt gestattet es, 
die Masse der Menschen auf der 
Straße vorzuführen, läge der 
Blickpunkt niedriger, würde der 
Künstler beim Zeigen einzelner 
Demonstranten und einiger archi- 
tektonischer Details von Alt-Wei- 
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mar steckengeblieben sein. Bei 
Paetz’ Bemühen, das Verpflich- 
tende und Gewichtige des Ersten 
Mai zu verdeutlichen, fehlt dem 
Blatt doch ein bißchen die fest- 
liche Fröhlichkeit, die in den Mai- 
demonstrationen bei uns aller- 
orten zum Ausdruck kommt. Mög- 
lich, daß es sich hier um eine 
Grenze des gewählten Genres 
und der Technik handelt, ‘daß 
derartige Vielschichtigkeit und 
Differenzierung nur die „große 
Form“, das Tofelbild, die Male- 
rei voll zu leisten vermag. 


Otto Paetz ist 1914 in der Textil- 
arbeiterstadt Reichenbach gebo- 
ren. Er lernte das Malerhand- 
werk. Nach den Gesellenjahren 
besuchte er die Meisterschule für 
Dekorationsmaler in Weimar, Er 
wurde Schüler bei Prof. Walter 
Klemm. Seit 1945 lebt er frei- 
schaffend in Weimar. 


-Die Maidemonstration ist im 


Original etwa fünfmol größer als 
die nebenstehende Wiedergabe, 
trotzdem sind Otto Paetz’ Arbei- 
ten — meist in graphischen Tech- 
niken — nie großformatig. Sonst 
kennt man von ihm vor allem 
Landschaften, von den Menschen 
bei uns verändert, in Verände- 
rung begriffen, geformt, keine 
Naturidylien, keine „Schönheit an 
sich“, sondern eine Schönheit von 
uns, für uns geschaffen, auf uns — 
ihre Schöpfer — zurückwirkend; 
Eisenhüttenstadt, Hoyerswerda, 
Schwarze Pumpe, die LPG Merx- 
leben usw. 


Mit seinem Mittel hat Otto Paetz 
die Möglichkeit gefunden, eine 
Maidemonstration zu gestalten. 
Nicht umsonst sprechen wir in der 
Kunst von der Weite und Viel- 
falt der sozialistisch-realistischen 
Methode. Und was auf der Ra- 
dierung von Paetz zu sehen ist, 
lautet in Versen von Louis Fürn- 
berg so: 


Wir gehen durch die Straßen, 
“vom Frühlingswind umflossen, 
ich passe meine Schritte 

dem Schritt des Nachbarn an, 
es blühn die roten Nelken 

am Herzen der Genossen, 

es singt ein Lied in mir, 

das auch mein Nachbar kann. 


O wunderbares Lied, 

geflüstert und gesungen, 
Anruf am hellen Tag 

und Zuversicht der Nacht, 
denn wieviel Knechtschaft ward 
auf Erden schon bezwungen, 
wieviel Verdammte sind 

auf Erden schon erwacht. 


Eckart Krumbholz 
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